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Einleitung. 

Die  Methoden  der  experimentellen  Gedächtnisforschung  treten 
schon  gleich  in  den  ersten  Untersuchungen  von  Ebbinghaus  mit 
einer  gewissen  Abgeschlossenheit  in  ihren  fundamentalen  Zügen  her- 
vor. Zwar  wurde  ihre  technische  Anwendung  im  Laufe  der  Zeit 
wesentlich  verbessert,  im  übrigen  aber  haben  die  vier  Methoden,  die 
von  dem  Begründer  der  exakten  Gedächtnisforschung  stammen:  die 
Erlernungsmethode,  die  Ersparnismethode,  die  Methode  der  behaltenen 
Glieder  und  die  der  Hilfen  prinzipielle  Änderungen  nicht  erfahren; 
denn  als  Verfeinerung  kann  man  es  wohl  nicht  bezeichnen,  daß  z.  B. 
bei  den  ersten  beiden  nicht  mehr  die  Erlernungszeit  allein,  sondern 
auch  die  Zahl  der  Lesungen  bis  zur  vollständigen  Einprägung  fest- 
gestellt wird,  und  auch  die  Einführung  der  Fehleranalyse  und  »Fehler- 
gewichte« bei  den  Methoden  der  behaltenen  Glieder  bzw.  der  Hilfen 
ist  nur  eine  weitere  Durchbildung  derselben.  Zwei  Methoden  jedoch 
sind  selbständig  neben  die  von  Ebbinghaus  stammenden  getreten 
und  haben  ebenfalls  in  weiterem  Umfange  Anwendung  gefunden1): 
die  von  G.  E.  Müller  ausgebildete  Treffermethode,  wie  jene  vier  eine 
Reproduktionsmethode,  und  die  Vergleichsmethode,  mit  der  zuerst 
Wolfe2)  das  Tongedächtnis  untersucht  hat.  Nachdem  dann  auf 
gleiche  Art  das  Gedächtnis  für  Farben,  räumliche  Distanzen  usw.  er- 
forscht war,  übertrug  Reuther3)  die  Vergleichsmethode  auf  komplexes 

x)  Wir  sehen  hier  ab  von  der  Methode  der  Wahl  und  der  Herstellung  und  ähn- 
lichen, nur  vereinzelt  angewandten  Methoden. 

2)  K.  H.  Wolfe,  Philosophische  Studien,  Bd.  3,  1886. 

3)  Fr.  Reuther,  Beiträge  zur  Gedächtnisforschung,  Psychol.  Studien,  Bd.  I. 
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Material.  Seine  »Methode  der  identischen  Reihen«  hat  mehrfach 
Widerspruch  gefunden,  ob  mit  Recht,  werden  wir  später  sehen; 
jedenfalls  war  durch  die  Diskussion  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Ver- 
suchsverfahren als  solches  hingelenkt  worden.  Reuth  er  selbst  stellte 
in  einer  zweiten  Abhandlung *)  noch  eingehende  maßtheoretische  Er- 
örterungen an,  vor  ihm  hatte  schon  Jost* 2)  die  Unmöglichkeit  des  Nach- 
weises »unterschwelliger«  Assoziationen  mittels  der  Treffermethode 
und  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  dargelegt.  Neben  dieser 
maßtheoretischen  Untersuchung  ist  aber  der  experimentelle  Ver- 
gleich der  bisherigen  Methoden  zur  Feststellung  ihrer  Beziehungen 
und  Eigenarten  notwendig.  Auch  hierauf  hatte  Reuther  schon  in 
seinem  zweiten  Aufsätze  hingewiesen,  wenn  er  schreibt:  »Über  den  Wert 
der  Wiedererkennungs-  und  der  Reproduktionsmethoden  muß  eine 
experimentelle  Arbeit  entscheiden,  in  der  nach  Möglichkeit  einheit- 
lich gegebene  Tatbestände  des  Bewußtseins  mittels  beider  Methoden 
zu  prüfen  und  die  sich  dabei  ergebenden  Streuungsverhältnisse  be- 
sonders zu  berücksichtigen  wären«3).  Wie  man  sieht,  legt  die  Frage- 
stellung hier  mehr  auf  die  quantitative  Seite  der  Resultate  Gewicht, 
und  vielleicht  läßt  es  sich  auch  feststellen,  welche  der  Methoden  in 
ihren  zahlenmäßigen  Ergebnissen  ein  getreueres  Abbild  der  Intensitäts- 
verhältnisse eines  dispositioneilen  Bestandes  gibt,  also  die  Existenz 
von  Dispositionen  überhaupt  und  deren  Stärkegrade  genauer  aufzeigt. 
Die  Feststellung,  daß  eine  Gedächtnismethode  als  Dispositionsmaß- 
methode betrachtet  besser  ist,  gilt  aber  natürlich  nur  in  dieser  Hin- 
sicht; allgemeine  Urteile  über  den  Wert  der  einzelnen  Methoden  zu 
fällen  hat  deshalb  wenig  Sinn,  weil  die  psychischen  Prozesse,  die  bei 
jeder  in  Betracht  kommen,  sehr  voneinander  abweichen,  und  natür- 
lich immer  das  Ziel  der  Untersuchung  über  die  Anwendbarkeit  und 
Brauchbarkeit  entscheidet.  Wichtiger  auch  erscheint  uns,  gerade  die 
Eigenart  jener  psychischen  Vorgänge  kennen  zu  lernen,  um  so  einen 
Einblick  in  die  qualitativen  Beziehungen  der  Methoden  zu  erhalten, 


*)  Einige  Bemerkungen  über  die  Methoden  und  gewisse  Sätze  der  Gedächtnis- 
forschung, Psychol.  Studien,  Bd.  II. 

2)  Die  Assoziationsfestigkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung  der  Wieder- 
holung, Z.  f.  Ps.,  14. 

3)  Reuther  II,  Psychol.  Studien,  Bd.  II,  S.  93.  Wir  zitieren  im  folgenden  die 
beiden  Arbeiten  Reuth  ers  einfach  als  Reutherl  und  Reuther  II. 
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und  zwar  nicht  nur  derjenigen  zwischen  Vergleichs-  und  Reproduktions- 
methoden, was  Reuth  er  allein  im  Auge  hatte,  sondern  auch  der 
Reproduktionsmethoden  in  ihren  verschiedenen  Ausgestaltungen  unter- 
einander. Die  mannigfachen  »paradoxen«  und  sich  widersprechenden 
Resultate  der  bisherigen  Gedächtnisforschung  werden  zum  Teil  sicher- 
lich auf  die  Verschiedenheit  der  angewandten  Methoden  zurückzu- 
führen sein;  zur  Aufklärung  der  abweichenden  Ergebnisse  fehlte 
aber  bis  jetzt  der  genauere  Einblick  in  deren  Besonderheiten. 

Es  soll  nun  unsere  Aufgabe  sein,  unter  Benutzung  der  mannig- 
fach verstreuten  Ansätze  hierzu  und  gestützt  auf  eigene  Versuche 
zunächst  die  maßtheoretische,  dann  auch  die  qualitativ  vergleichende 
Untersuchung  der  wichtigsten  und  am  meisten  angewandten  Ge- 
dächtnismethoden weiterzuführen.  Daß  wir  trotz  des  methodologischen 
Zweckes  unserer  Abhandlung  auch  eine  Menge  sachlicher  Momente 
und  Resultate  erörtern  werden,  ist  bei  dem  unzertrennlichen  Zusammen- 
hang dieser  beiden  Seiten  der  Untersuchung  selbstverständlich  x). 

Zur  Dispositionsmessung. 

Wenn  wir  die  Stärke  von  Dispositionen  messen  oder  miteinander 
vergleichen  wollen,  so  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  daß  dar- 
unter die  größere  oder  geringere  Gerichtetheit  des  seelischen  Ver- 
laufes auf  die  Verwirklichung  eines  früheren  Erlebnisses  oder  der 
Grad  der  Leichtigkeit  seines  Wiedereintrittes  zu  verstehen  ist.  Wir 
haben  demnach  gewisse  Seiten  an  tatsächlichen  psychischen  Abläufen 
intensiv  zu  bestimmen  oder  aneinander  abzuschätzen.  Schon  daraus 
folgt,  daß  die  allgemeinen  Regeln  der  psychischen  Größenmessung 
auch  für  die  Bestimmung  der  Dispositionsstärke  ihre  Gültigkeit  be- 
halten; wie  man  also  Empfindungen  nur  an  Empfindungen  desselben 
Kontinuums  messen  kann,  so  kann  man  auch  nur  gleichartige 
Aktualisierungen  der  Dispositionen  miteinander  vergleichen,  und 
ebenso  wie  dort,  so  muß  man  auch  hier  auf  ein  absolutes  Stärke- 
maß verzichten* 2).  Zu  demselben  Ergebnis  kommt  man  durch  fol- 

x)  Die  theoretischen  Grundanschauungen,  auf  denen  diese  Abhandlung  ruht,  sind 
in  einem  selbständigen  Aufsatz:  »Zur  psychologischen  Theorie  des  Gedächtnisses« 
entwickelt;  vgl.  Psychol.  Studien,  Bd.  VII,  S.  336  ff.  Wir  weisen  für  das  Folgende  auf 
die  dort  gegebene  Analyse  des  Dispositionsbegriffes  vor  allem  hin. 

2)  Vgl.  hierzu  Wund  Logik  III3,  S.  175  ff.  und  Phys.  Psych.  I6,  S.  35  ff. 
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gende  Überlegungen.  Die  »Anregung«  der  Dispositionen  ist  einerseits 
vom  momentanen  Bewußtseinszustand,  andererseits  von  ihrer  Stärke 
abhängig.  Will  man  das  Intensitätsverhältnis  zweier  Dispositionen 
bestimmen,  so  muß  man  daher  die  Bedingungen,  die  im  aktuellen 
Bewußtsein  liegen,  offenbar  konstant  halten;  die  Assoziabilität  zweier 
Dispositionen  darf  nur  mit  bezug  auf  gleichartige  Bewußtseinszustände 
verglichen  werden.  Erfolgt  aber  das  Wirksamwerden  der  Dispositionen 
in  verschiedener  Weise,  so  waren  eben  keine  entsprechenden  Ge- 
samtzustände verwirklicht,  da  die  Art  der  Aktualisierung  vornehmlich 
durch  den  aktuellen  Verlauf  bestimmt  ist.  Auch  so  kommen  wir 
also  zu  dem  Schluß,  daß  Dispositionen  nur  im  Hinblick  auf  dieselbe 
Reaktivierungsweise  zueinander  in  Beziehung  gesetzt  werden  können ; 
aus  ihrem  verschiedenen  Verhalten  bei  abweichenden  Anregungs- 
verhältnissen kann  demnach  direkt  nichts  über  ihre  Stärke  ausgesagt 
werden.  Ein  Beispiel  mag  dies  näher  erläutern.  Es  ist  bekannt, 
daß  die  meisten  Menschen  unfähig  sind,  einen  Geruch  zu  reprodu- 
zieren. Es  kommen  aber  Fälle  vor,  in  denen  man  nach  Jahren  noch 
den  charakteristischen  Duft  einer  Blüte,  den  man  nur  einmal  und 
dann  nie  mehr  gerochen  hat,  deutlich  wiedererkennt.  Setzen  wir 
dazu  in  Parallele  den  Fall,  daß  man  einen  wissenschaftlichen  Aus- 
druck eine  Zeitlang  sehr  gut  reproduzieren  konnte,  ihn  dann  aber 
so  vollständig  vergißt,  daß  nicht  das  geringste  Wiedererkennungs- 
gefühl beim  späteren  Lesen  auftaucht.  Ist  etwa  in  jenem  ersten  Falle 
die  Disposition  schwächer  als  im  zweiten,  weil  eine  Reproduktion 
nicht  erfolgen  konnte,  oder  ist  sie  stärker,  weil  die  Wiedererkennung 
nach  so  langer  Zeit  noch  möglich  war?  Nach  unserer  Ansicht  ist 
ein  direkter  Entscheid  darüber  unmöglich,  weil  jene  Prozesse  unver- 
gleichbar sind.  Auch  bei  unseren  später  mitzuteilenden  Versuchen 
kam  es  vor,  daß  die  Reproduktion  einer  Zahl  richtig  gelang,  freilich 
ohne  Bewußtsein  der  Richtigkeit;  das  Wiedererkennungsgefühl  beim 
Vorzeigen  der  Zahl  war  aber  schwächer  als  in  anderen  Fällen,  in 
denen  die  Reproduktion  nicht  geglückt  war. 

Dieses  Beispiel  zeigt  zugleich  ein  weiteres.  Es  ist  danach  nicht  nur 
charakteristisch  für  eine  Disposition,  ob  eine  spezifische  Aktualisierung 
des  betreffenden  Komplexes  von  einem  bestimmten  Bewußtseinszustand 
aus  eintritt  oder  nicht  eintritt,  man  muß  vielmehr  auch  auf  den  Ablauf 
der  Reaktivierung  und  nicht  nur  auf  das  Resultat  achten.  Besondere 
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Aufmerksamkeit  verdienen  dabei  gewisse  Gefühlsprozesse,  in  deren 
qualitativer  und  intensiver  Abstufung  sehr  feine  Unterschiede  des 
Verlaufes  noch  deutlich  merkbar  sich  kund  tun.  Natürlich  gibt  das 
Gelingen  oder  das  Nichtgelingen  der  geforderten  Aktualisierung  als 
objektives  Resultat  immer  den  ersten  Anhalt  zu  Rückschlüssen  auf 
die  Dispositionsstärke,  und  wenn  man  auf  die  Selbstbeobachtung  ver- 
zichten muß,  wie  bei  Kindern,  sogar  den  einzigen.  Der  Punkt,  an 
dem  gerade  schon  oder  noch  eine  bestimmte  Reaktivierung  eintritt, 
hat  dabei  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Reizschwelle  in  den  psycho- 
physischen Maßmethoden.  Man  spricht  daher  auch  bei  der  Dis- 
positionsmessung z.  B.  von  einer  »Reproduktionsschwelle«  oder  von 
einer  »Wiedererkennungsschwelle«,  und  versteht  darunter  eben  jenen 
Punkt,  an  dem  die  Stärke  der  Dispositionen  gerade  groß  genug  ist, 
um  bei  der  herrschenden  Gesamtverfassung  eine  Reproduktions-  bzw. 
eine  Wiedererkennungsleistung  zu  bewirken.  Dispositionen,  die  dann 
nicht  in  Wirksamkeit  treten  können,  heißen  unterschwellig  oder  -wertig 
in  bezug  auf  den  verlangten  Effekt,  die  anderen  überwertig.  Außer 
dem  Umstande,  ob  die  geforderte  Aktualisierungsweise  gelingt,  und 
außer  jenen  charakteristischen  Gefühlen  geben  vor  allem  noch  der 
zeitliche  Verlauf  und  der  Umfang  der  erneuerten  Prozesse,  also  der 
Grad  der  Übereinstimmung  zwischen  dem  primären  und  dem  jetzigen 
Erlebnis  einen  Aufschluß  über  die  .Stärke  der  Disposition;  je  geübter 
eine  Funktion  ist,  um  so  schneller  und  präziser  wird  sie  nämlich  im 
allgemeinen  ablaufen. 

Als  erste  Aufgabe  wird  der  Dispositionsmessung  die  Stärke- 
bestimmung der  durch  unser  früheres  Erleben  sozusagen  schon 
fertigen  Dispositionen  zuzuweisen  sein.  Dieses  Problem  ist  in  An- 
griff genommen  z.  B.  in  den  Untersuchungen  über  die  Häufigkeit 
sprachlicher  Verbindungen;  die  Wiederkehr  derselben  Assoziationen 
bei  gleichem  Reizwort  läßt  einen  Schluß  auf  die  Geläufigkeit  dieser 
Folge,  d.  h.  eben  auf  die  Stärke  der  dispositionellen  Verknüpfung 
zu.  Alle  derartigen  Experimente  werden  jedoch  einen  gründlichen 
Aufschluß  über  die  Gesetzmäßigkeiten  der  Nachwirkungen  von  Er- 
lebnissen nicht  geben  können,  weil  sie  die  ersten  Eindrücke  selbst 
ja  nicht  kennen.  Wenn  daher  zwar  die  genannten  Untersuchungen 
auch  notwendig  angestellt  werden  müssen,  und  ihre  Problemstel- 
lung durchaus  berechtigt  ist,  so  muß  doch  als  die  tiefer  gehende 
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Behandlung  diejenige  erscheinen,  die  die  ursprünglichen  Erlebnisse 
selbst  herbeiführen  und  beobachten  kann.  So  erst  vermag  man 
durch  planmäßige  Variation  der  Bedingungen  die  Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen  dem  primären  Erleben  und  den  Nachwir- 
kungen aufzudecken.  Zwei  Möglichkeiten  sind  hier  nun  gegeben: 
man  kann  nämlich  entweder  für  die  Nachwirkung  einen  konstanten 
Effekt  vorschreiben  und  sehen,  wie  die  ursprünglichen  Eindrücke 
beschaffen  sein  müssen,  um  diesen  gerade  zu  bewirken;  man  kann 
aber  auch  die  Bedingungen  des  primären  Erlebnisses  fixieren  und 
feststellen,  ob  und  wie  die  bestimmte  Aktualisierung  abläuft.  Im 
ersten  Falle  muß  eine  Kontrolle  darüber  stattfinden,  ob  der  gewollte 
Effekt  erreicht  ist,  und  zwar  wird  sich  dieselbe  naturgemäß  immer 
gleich  an  den  primären  Eindruck  anschließen.  Dabei  kann  es  Vor- 
kommen, daß  dieser  wenigstens  teilweise  noch  perseveriert  und  deshalb 
von  einer  Reaktivierung  im  strengen  Sinne  nicht  gesprochen  werden 
kann;  wegen  dieses  Umstandes  darf  man  hier  auch  besondere  Ge- 
setzmäßigkeiten erwarten.  Als  Beispiel  für  die  dargelegten  Ver- 
fahrungsweise  sei  hingewiesen  auf  die  Untersuchung  der  Abhängig- 
keit des  Worterkennungsvorganges  von  der  Dispositionsstärke  der 
betr.  Wörter,  wobei  man  sich  der  tachistoskopischen  Darbietung 
bedient1).  Man  könnte  zunächst  nämlich  die  Expositionszeit  kon- 
stant halten  und  nun  suchen,  wie  oft  man  eine  Reihe  von  fremden 
Wörtern  gelesen  haben  muß,  um  gerade  alle  ohne  Fehler  bei  der 
gewählten  Belichtungsdauer  richtig  auffassen  zu  können;  oder  man 
sucht  bei  konstanter  Lesungszahl  der  Wörter  die  Expositionszeit, 
bei  der  dieselbe  Leistung  gelingt.  Andererseits  kann  man  aber  auf 
die  Vorschreibung  eines  bestimmten  Effektes  verzichten,  und  sowohl 
die  Lesungszahl  als  auch  die  Belichtungsdauer  variieren;  daß  Haupt- 
augenmerk richtet  sich  dann  auf  den  Richtigkeitsgrad  der  Auffassung 
der  Wörter,  der  natürlich  von  dem  Umfang  der  assimilativen  Pro- 
zesse abhängt,  die  sich  abspielen  konnten. 

Bei  allen  diesen  Untersuchungen  war  nun  eine  genau  umschrie- 
bene Reaktivierungsweise  vorgegeben;  wir  wollten  sehen,  ob  und 


:)  Dieses  Problem  hat  neuerdings  H.  Ohms  in  Angriff  genommen.  Zeitschrift  für 
Psych.,  Bd.  5 6. 
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wie  die  Dispositionen  sich  in  einem  bestimmten  Bewußtseinszustande 
eben  in  der  Weise  wirksam  zeigten.  Nun  hatten  wir  zwar  bemerkt, 
daß  direkte  quantitative  Vergleiche  zwischen  Dispositionen  nur  unter 
den  erwähnten  Bedingungen  möglich  sind.  Das  schließt  jedoch 
nicht  aus,  daß  man  nun  feststellt,  wie  sich  die  abzuschätzenden 
Dispositionen  bei  verschiedenen  Arten  der  Aktualisierung  zueinander 
verhalten.  Man  prüft  also  etwa,  wie  dieselben  Dispositionen  sich 
in  Reproduktions-  und  in  Wiedererkennungsakten  wirksam  erweisen, 
und  gruppiert  sie  nach  ihren  relativen  Stärkegraden  für  beide 
Reaktivierungsweisen.  Diese  geordneten  Mannigfaltigkeiten  lassen 
sich  nun  in  bezug  auf  die  Menge  und  die  Reihenfolge  der  Glieder 
miteinander  vergleichen,  und  wir  dürfen  dann  indirekt  wieder 
Schlüsse  auf  die  Stärke  der  Dispositionen  ziehen.  Es  kann  näm- 
lich Vorkommen,  daß  eine  Anzahl  von  Dispositionen,  die  für  den 
einen  Prüfungseffekt  unterschwellig  waren,  für  den  anderen  über- 
wertig sind.  Zunächst  sind  dann  natürlich  nach  dem  bisher  Ge- 
sagten nur  die  Anordnungen  der  Glieder  vergleichbar,  die  in  beiden 
Mannigfaltigkeiten  Vorkommen.  Stellt  sich  da  aber  heraus,  daß 
ihre  Stufenfolge  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe  ist,  so  wird  vermut- 
lich die  Ordnung  der  in  bezug  auf  den  ersten  Effekt  unterschwel- 
ligen Dispositionen,  wie  sie  auf  Grund  der  Prüfungsresultate  nach 
der  zweiten  Aktualisierungsart  gewonnen  wurde,  doch  auch  für  die 
erste  gelten.  Es  werden  also  die  Zuwüchse,  die  die  betreffenden 
Dispositionsstärken  erfahren  müßten,  um  die  erste  Reaktivierungs- 
schwelle zu  erreichen,  sich  in  gleicher  Weise  quantitativ  abstufen, 
wie  sie  es  im  Hinblick  auf  den  zweiten  Effekt  tun.  Durch  diese 
Ausführungen  erfährt  zugleich  der  Vorschlag  Reuth ers  x) , verschie- 
dene Prüfungsefifekte  zur  Messung  der  Dispositionsstärke  kombiniert 
anzuwenden,  seine  Begründung  und  Einschränkung.  Nur  eine  ex- 
perimentelle Untersuchung  kann  die  relativen  Stärkegrade  der  ver- 
schiedenen Aktualisierungsschwellen  feststellen  und  klar  legen,  ob 
die  intensive  Abstufung  der  gleichen  Dispositionen  in  bezug  auf  die- 
selben auch  nahezu  die  gleiche  bleibt;  ein  derartiges,  durchaus 
nicht  selbstverständliches  Verhalten  hatte  Reuth  er  stillschweigend 
vorausgesetzt. 


x)  Vgl.  Reuther  II,  Psychol.  Stud.  II,  S.  97  f. 
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Wir  hatten  oben  schon  bemerkt,  daß  absolute  Messungen  für 
die  Dispositionsstärken  unmöglich  sind  aus  denselben  Gründen  wie 
in  der  übrigen  psychischen  Größenmessung.  Wir  müssen  uns  auf 
die  quantitative  Vergleichung  der  Dispositionen  bei  derselben  Aktu- 
alisierungsart beschränken,  und  zwar  ergeben  sich  uns  als  Hinsichten 
dieser  Vergleichung,  abgesehen  von  der  Möglichkeit  überhaupt  einer 
bestimmten  Reaktivierungsweise,  der  Umfang  der  erneuerten  Pro- 
zesse, die  Dauer  und  Präzision  des  Ablaufes  und  endlich  das  Auf- 
treten und  die  Intensität  gewisser  Gefühle.  Schon  dadurch,  daß 
eine  genauer  umschriebene  Nachwirkung  eintritt  bzw.  ausbleibt,  sind 
die  zu  vergleichenden  Dispositionen  in  zwei  Gruppen  geteilt.  Inner- 
halb derselben  sind  aber  noch  große  Stärkeunterschiede  vorhanden, 
deren  Erkennung  nun  durch  jene  weiteren  Vergleichshinsichten  er- 
möglicht wird.  Natürlich  kommt  man  auch  auf  diesem  Wege  über 
eine  Ordnung  der  Dispositionen  nach  ihrer  relativen  Intensität  nicht 
hinaus.  Vielfach  sind  zunächst  die  Grade  der  Genauigkeit  und 
Präzision  einer  Leistung  in  Maßzahlen  nicht  derartig  adäquat  aus- 
drückbar,  daß  Aussagen  über  das  »So  viel  größer  oder  kleiner« 
zulässig  erschienen.  Selbst  wenn  aber  solche  Angaben  möglich 
wären,  so  ist  doch  zu  bedenken,  daß  der  numerische  Wert  des 
Genauigkeitsgrades  ein  Maximum  nicht  zu  überschreiten  vermag, 
während  die  Dispositionsstärke  doch  noch  weitere  Zuwüchse  erfahren 
kann,  die  in  den  zahlenmäßigen  Ergebnissen  dann  nicht  mehr  in 
Erscheinung  treten.  Aber  auch  für  das  Intervall,  in  dem  die  Inten- 
sitätszunahmen der  Dispositionen  durch  die  Maßzahlen  des  Präzisions- 
grades der  Leistung  wiedergegeben  werden  können,  darf  man  keine 
Proportionalität  dieser  Maßzahlen  voraussetzen;  ein  doppelt  so  großer 
Wert  deutet  nicht  auf  eine  zweifach  starke  Disposition.  Schon  die 
tägliche  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Verbesserung  einer  Leistung  durch 
Übung  um  so  schwieriger  ist,  je  näher  man  an  das  erreichbare  Op- 
timum herankommt.  Der  Zuwuchs  der  Dispositionsstärke  muß 
relativ  immer  größer  werden,  damit  ein  gleich  merkbarer  Zuwuchs 
in  der  Güte  der  Leistung  in  Erscheinung  tritt.  Analoge  Betrach- 
tungen lassen  sich  nun  für  die  Verkürzung  des  Ablaufes  einer  ge- 
übten Funktion  anstellen;  hier  kommen  wir  zu  einem  Minimum, 
unter  das  hinab  trotz  weiterer  Dispositionssteigerungen  die  Zeit 
nicht  sinken  kann ; aus  ähnlichen  Gründen  wie  oben  sind  ferner 
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gleiche  Beschleunigungen  nicht  gleichen  Intensitätszuwüchsen  zuzu- 
ordnen. In  jenen  Gefühlsprozessen  schließlich,  die  uns  Hinweise 
geben  auf  die  Stärkegrade  von  Dispositionen,  kommen  zwar  noch 
kleine  Unterschiede  derselben  zum  Ausdruck.  Für  die  abschätzende 
Vergleichung  besteht  aber  die  Schwierigkeit,  daß  die  Prozesse  zeit- 
lich voneinander  entfernt  liegen.  Man  wird  deshalb  nur  gewisse 
Hauptstufen  in  der  Intensität  der  Gefühle  festhalten  und  angeben 
können;  absolute  Aussagen  sind  wieder  unmöglich.  Es  ergibt  sich 
demnach,  daß  wir  uns  bei  der  Messung  von  Dispositionsstärken  für 
sämtliche  Hinsichten  der  Vergleichung  auf  eine  Ordnung  nach  der 
Größe  der  Maßzahlen  (oder  nach  bestimmten  fixierten  Stufen)  be- 
schränken müssen.  Einen  gewissen  Anhalt  über  das  Stärkever- 
hältnis zweier  Dispositionen  gibt  uns  jedoch  ihr  Abstand  in  den 
erhaltenen  Reihen.  Absolute  Angaben  über  Intensitätsunterschiede 
sind  aber  unmöglich,  wo  sie  dennoch  gemacht  werden,  demnach 
fehlerhaft. 

Die  Gedächtnismethoden  als  Dispositions-Maßmethoden. 

Gehen  wir  nun  daran,  die  Gedächtnismethoden  als  Dispositions- 
Maßmethoden  an  Hand  der  gewonnenen  Einsichten  zu  charakteri- 
sieren. In  Hinsicht  auf  die  Reaktivierungsweise  der  Dispositionen 
können  wir  zunächst  zwei  Gruppen  trennen:  Die  Reproduktions- 
methoden und  die  Wiedererkennungs-  oder  allgemeiner  Ver- 
gleichsmethoden. Bei  den  ersten  soll  ein  vorgegebener  Eindruck 
frei  reproduziert  werden;  bei  den  letzten  wird  ein  neuer  Eindruck 
daraufhin  beurteilt,  ob  er  mit  einem  früheren  identisch  ist.  Die 
wichtigsten  Reproduktionsmethoden  sind  die  Erlernungsmethode, 
die  Ersparnismethode,  die  Methode  der  behaltenen  Glieder,  die 
Treffermethode  und  die  Methode  der  Hilfen.  Die  Vergleichsmetho- 
den wurden  in  direktem  Anschluß  an  die  psycho-physischen  Maß- 
methoden, in  spezieller  Anknüpfung  meist  an  die  Methode  der 
Minimaländerung  ausgebildet,  indem  man  die  Zeit  zwischen  dem 
Erscheinen  des  Normal-  und  des  Vergleichsreizes  einfach  vergrößerte. 
Bei  komplexem  Material  ist  nun  aber  eine  Minimaländerung,  wie 
sie  bei  Helligkeiten,  Strecken  usw.  noch  angängig  ist,  meist  ausge- 
schlossen. Reuther1)  bildete  deshalb  die  »Methode  der  identischen 


*)  Reuther  I,  Psychol.  Stud.  I,  S.  23. 
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Reihen«  aus,  d.  h.  er  zeigte  im  allgemeinen  dieselben  Reize  ohne 
Veränderung  vor;  zur  Kontrolle  schob  er  in  seinen  Versuchen  jedoch 
sogenannte  »Verhütungsreihen«  ein,  in  denen  neue  Glieder  vor- 
kamen. Die  Versuchsperson  muß  gewärtig  sein,  daß  jeden  Augen- 
blick ein  solches  neues  Glied  vorgezeigt  wird;  sie  wird  daher  nicht 
leichtfertig  stets  das  Urteil  »bekannt«  abgeben  können.  Selbst 
wenn  sie  mit  dem  Wesen  der  Methode  vertraut  ist,  besteht  für  sie 
der  Zwang,  stets  unbefangen  das  vorgezeigte  Glied  auf  eine  etwaige 
Übereinstimmung  mit  einem  früher  gesehenen  zu  prüfen  x). 

Die  Reproduktionsmethoden  zerfallen  nun  wieder  in  zwei  Gruppen, 
je  nachdem , ob  ein  bestimmter  Effekt  bei  der  Prüfung  vorge- 
schrieben ist  oder  nicht,  d.  h.  in  diesem  Falle,  ob  eine  fehlerfreie 
Reproduktion  der  zu  lernenden  Reihe  verlangt  wird  oder  nicht.  Man 
kann  unter  diesem  Gesichtspunkt  Methoden  der  vollständigen 
und  der  unvollständigen  Erlernung  unterscheiden* 2).  Zu  den 
ersten  gehören  die  Erlernungs-  und  die  Ersparnismethode,  zu  den 
zweiten  die  übrigen  oben  aufgezählten  Methoden,  dazu  auch  die 
Methode  der  identischen  Reihen.  Bei  den  Methoden  der  vollstän- 
digen Erlernung  muß  die  Prüfung  in  unmittelbarem  Anschluß  an 
das  Lernen  erfolgen,  während  das  bei  den  anderen  nicht  mit  dem 
Wesen  der  Methode  verknüpft  ist.  Die  Methode  der  Hilfen  nimmt 
in  der  Praxis  eine  Zwischenstellung  ein  zwischen  den  beiden  eben 
unterschiedenen  Gruppen:  Bei  ihr  wurden  fast  immer  die  Repro- 
duktionsversuche gleich  nach  dem  Lernen  gemacht;  die  Einschie- 
bung eines  Intervalls  hebt  aber  ihre  Anwendbarkeit  nicht  auf  und 
widerspricht  nicht  dem  Charakter  der  Methode,  deren  hervor- 
stechender Zug  das  unvollständige  Erlernen  bleibt.  Noch  in  einer 


T)  Näheres  zur  Methode  der  identischen  Reihen  siehe  unten  S.  25  ff. 

2)  Ebbinghaus  (Grundzüge  der  Psych.  I2,  S.  648)  teilt  die  Gedächtnismethoden 
ein  in  direkte  und  indirekte,  wobei  sich  erste  mit  den  Methoden  der  unvollständigen, 
letzte  mit  denen  der  vollständigen  Erlernung  decken.  Die  Methoden  der  behaltenen 
Glieder,  der  Hilfen,  der  Treffer  und  der  identischen  Reihen  kann  man  mit  Recht  als 
direkte  Verfahren  bezeichnen,  da  direkt  untersucht  wird,  ob  die  verlangte  Reaktivierungs- 
weise bei  den  einzelnen  Dispositionen  möglich  ist.  Auch  die  Ersparnismethode  verdient 
den  Namen  einer  indirekten  Methode,  wie  wohl  ohne  weiteres  klar  ist.  Schief  ist 
diese  Benennung  aber  bei  der  Erlernungsmethode,  denn  es  sind  ja  überhaupt  noch 
keine  Dispositionen  bei  Beginn  der  Versuche  da,  die  indirekt  untersucht  werden 
könnten. 
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anderen  Beziehung  steht  die  Methode  der  Hilfen  den  Methoden  der 
vollständigen  Erlernung  nahe;  bei  diesen  erfolgt  nämlich  die  Prüfung 
so,  daß  die  Reihe  als  ganzes  in  der  vorgegebenen  Reihenfolge  der 
Glieder  hergesagt  wird.  Eine  gleichartige  Reproduktionsweise  er- 
strebt die  Versuchsperson  bei  der  Anwendung  der  Hilfenmethode 
wenigstens  an,  und  durch  das  »Einhelfen«  des  Versuchsleiters  wird 
die  Reihe  tatsächlich  stets  als  Ganzes  wieder  hergestellt.  Bei  der 
Methode  der  behaltenen  Glieder  zerfällt  sie  dagegen  bei  der  Prü- 
fung schon  mehr  in  die  einzelnen  Bestandteile,  obwohl  nicht  selten 
die  Versuchsperson  auch  ohne  diesbezügliche  Vorschrift  sich  noch 
bemüht,  die  Glieder  in  der  richtigen  Reihenfolge  herzusagen,  da  ihr 
das  als  die  natürlichste  Form  der  Reproduktion  erscheint.  Werden 
aber  hier  auch  schon  oft  die  behaltenen  Glieder  genannt,  wie  sie 
gerade  einfallen,  und  erscheint  der  Verband  der  Reihe  als  ganzer 
schon  stark  gelockert,  so  ist  das  Zerfallen  in  die  einzelnen  Paare 
der  Reihe  vollendet  bei  der  Treffermethode,  bei  der  ja  das  Vor- 
zeigen der  Glieder  meist  absichtlich  in  einer  anderen  als  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge  beim  Lernen  erfolgt,  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Methode  der  identischen  Reihen,  da  auch  dort  die  Silben 
oder  Zahlen  einzeln  und  in  veränderter  Anordnung  zur  Beurteilung 
dargeboten  werden.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  nun  aber  die 
Vergleichsmethode  in  ihrer  Kombination  mit  der  Minimaländerungs- 
methode ein.  Während  nämlich  bei  sämtlichen  anderen  Verfahren 
Reihen  verschiedener  komplexer  Eindrücke  dargeboten  werden, 
läßt  man  dort  die  Vp.  meist  nur  einen  einzigen,  relativ  einfachen 
und  stetig  abstufbaren  Reiz  im  allgemeinen  auch  nur  einmal  auf- 
fassen, auf  den  dann  nach  dem  ziemlich  kurzen  Intervall  der  Ver- 
gleichsreiz folgt1).  Aus  diesen  Gründen  kommt  es  nur  bei  den 
»Reihenmethoden«  zu  einem  eigentlichen  Lernprozeß  und,  als  Re- 
sultat desselben,  zur  Herausbildung  einer  Gesamtvorstellung  der 
Reihe.  Dieser  Lernprozeß  aber  verläuft  im  Hinblick  auf  die  ver- 
schiedenen Weisen  der  Prüfung,  die  wir  gerade  auseinander  gesetzt 


*)  In  einigen  Zügen  ist  die  dargestellte  Methode  verwandt  mit  der  bei  Versuchen 
über  Merkfähigkeit  und  unmittelbares  Behalten  angewandten.  Dort  wird  freilich  ein 
komplexerer  Reiz  einmal  dargeboten  und  im  unmittelbaren  Anschluß  soll  das  Behaltene 
reproduziert  werden;  wir  können  dies  Verfahren  als  einen  Grenzfall  der  Methode  der 
behaltenen  Glieder  auffassen. 
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haben,  bei  den  einzelnen  Methoden  auch  verschieden,  und  dement- 
sprechend weichen  die  resultierenden  Gesamtvorstellungen  der  Reihen 
in  ihrer  Struktur  voneinander  ab  *). 

Wenn  wir  die  hervorgehobenen  Gesichtspunkte  der  Einteilung 
der  Gedächtnismethoden  kurz  nochmals  zusammenfassen,  so  kommen 
wir  zu  folgendem  Schema: 


Methoden  der  voll- 
ständigen Erlernung 


Methoden  der  unvoll- 
ständigen Erlernung 


I.  Reproduktionsmethoden, 
f Erlernungsmethoden 

l Ersparnismethode 
■ Methoden  der  Hilfen 
Methoden  d.  behaltenen  Glieder  , Reihen- 
Treffermethode  Methoden 

II.  Vergleichsmethoden. 

Methoden  d.  identischen  Reihen ' 


Vergleichs-  und 
rungsmethode 


Minimalände- 


'Methode  d. 

Einzel- 
[ eindrücke. 


Wir  gehen  nun  dazu  über,  die  verschiedenen  Methoden  im  ein- 
zelnen noch  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Das  wichtigste  zahlenmäßig  auszudrückende  Resultat,  das  die 
Erlernungsmethode  uns  an  die  Hand  gibt,  ist  die  Zahl  der  bis 
zum  fehlerfreien  Hersagen  erforderlichen  Darbietungen.  Der  Punkt, 
an  dem  die  Reproduktion  versucht  wird,  ist  dem  Ermessen  der  Vp. 
anheim  gegeben,  die  sich  bei  ihrer  Wahl  von  dem  subjektiven 
Sicherheitsgefühl,  daß  sie  die  Reihe  kann,  leiten  läßt.  Nun  ist  aber 
dieses  Gefühl,  daß  bei  der  Reproduktion  der  einzelnen  Glieder  der 


*)  Näher  soll  hier  darauf  nicht  eingegangen  werden;  nur  das  folgende  sei  noch 
bemerkt:  Es  ist  also  nicht  so,  als  ob  durch  das  Lernen  die  einzelnen  Glieder  einer 
Reihe  beziehungslos  nebeneinander  gestellt  würden;  die  spezifische  Ordnungsform  wird 
gleichzeitig  stets  mit  eingeprägt,  weshalb  ja  auch,  wie  erwähnt,  trotz  der  unvoll- 
ständigen Erlernung  bei  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  die  Reproduktion  oft 
in  der  richtigen  Reihenfolge  noch  versucht  wird.  Dieses  Verhältnis  der  Teilvorstellungen 
zu  der  Gesamtvorstellung  kann  aber  gelöst  werden,  z.  B.  in  Umstellungsreihen;  man 
versuche  erwa  einmal  das  griechische  Alphabet  rückwärts  herzusagen.  Es  ist  danach 
zwischen  der  mittleren  Dispositionsstärke  einer  Reihe  als  ganzer  in  ihrer  vorgegebenen 
Ordnungsform  und  der  mittleren  Dispositionsstärke  ihrer  einzelnen  Glieder  wohl  zu 
scheiden.  Das  Reproduzieren  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  ist  eine  Sache  für  sich. 
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Reihe  in  ihrer  Isoliertheit  ziemlich  bestimmt  auftritt,  ein  wesentlich 
ungenauerer  Gradmesser  für  die  tatsächliche  Möglichkeit  der  Repro- 
duktion der  Reihe  als  ganzer:  Der  Punkt  des  erstmöglichen  Her- 
sagens  ist  also  nicht  eindeutig  feststellbar1).  Eine  Folge  ist,  daß 
fehlschlagende  Reproduktionsversuche  gemacht  werden,  die  man  in 
der  bisherigen  Praxis  einfach  zu  den  Ablesungen  zuzählte.  Die 
Koordination  der  Lesungen  und  der  Rezitationsversuche  muß  aber 
erneut2)  starken  Bedenken  begegnen,  nachdem  Witasek  und 
Katzaroff3)  den  bedeutend  höheren  Einprägungswert  der  Rezita- 
tionen nachgewiesen  haben.  Da  es  aber  nicht  möglich  ist,  den 
Wirkungsgrad  der  Hersageversuche  im  Verhältnis  zu  dem  der  ein- 
fachen Lesungen  eindeutig  für  alle  Fälle  festzulegen,  so  wird  man 
an  dem  eingeführten  Brauch  nichts  ändern  können.  Jene  Fehler- 
quelle muß  mit  in  Kauf  genommen  werden. 

Vermindert  wird  die  Eindeutigkeit  des  ersten  Hersagens  auch 
noch  durch  die  Rolle,  die  die  unmittelbare  Wiedergabe  bei 
den  Methoden  der  vollständigen  Erlernung  spielt.  Der  Grad,  in 
dem  dieselbe  für  das  Zustandekommen  der  Reproduktionsleistung 
mitwirkt,  ist  ein  außerordentlich  verschiedener,  je  nach  der  Dispo- 
sition der  Versuchsperson  und  den  Besonderheiten  des  Materials 
und  der  Versuchsumstände.  Gerade  in  der  Unmittelbarkeit  der 
Reproduktion  liegt  übrigens  auch  ein  Hauptfaktor  einbeschlossen, 
der  jene  Täuschungen  über  die  Möglichkeit  des  Hersagens  verursacht. 
Die  große  Streuung  der  Maßzahlen  bei  den  betrachteten  Methoden 
ist  zum  Teil  sicherlich  durch  die  verschieden  starke  Mitwirkung  der 
sofortigen  Wiedergabe  verursacht,  und  besonders  sind  die  aus- 
nehmend niedrigen  Werte  der  zum  Lernen  gebrauchten  Darbietungs- 
zahlen auf  ihre  Rechnung  zu  setzen.  Der  Vorschlag,  eine  zwei- 
malige fehlerfreie  Reproduktion  zu  verlangen,  ist  vielleicht  geeignet, 
jenen  Faktor,  falls  es  erwünscht  ist  für  den  Zweck  der  Unter- 
suchung, ganz  auszuschalten;  das  Ansteigen  der  nötigen  Lesungen 
in  diesem  Falle  gibt  einen  deutlichen  Hinweis  darauf,  einen  wie 
großen  Anteil  das  unmittelbare,  momentane  Merken  tatsächlich  an 


x)  Vgl.  Müller-Schumann,  Exp.  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses, 
Z.  f.  Ps.,  6,  S.  183  ff. 

2)  Vgl.  schon  H.  Münsterberg,  Beiträge  zur  exp.  Ps.,  4,  S.  124. 

3)  Witasek,  Z.  f.  Ps.,  37,  Katzaroff,  Archive  de  Psycb.,  VIII. 
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dem  Vollbringen  der  Leistung  hat x).  Ist  schon  der  Punkt  der  erst- 
möglichen Reproduktion  nicht  ganz  eindeutig  bestimmbar,  so  ist 
nun  weiter  als  sicherer  Schluß  von  dieser  Leistung  auf  die  Dispo- 
sitionsstärken der  einzelnen  Reihen  nur  der  möglich , daß  deren 
Überwertigkeit  feststeht.  Innerhalb  der  Überwertigkeitszone  sind 
aber  noch  bedeutende  Intensitätsunterschiede  zwischen  den  Dispo- 
sitionen vorhanden.  Es  ist  z.  B.  eine  bekannte  Tatsache , daß  der 
Anfang  und  das  Ende  der  Reihen  stets  fester  eingeprägt  sind,  ferner 
müssen  vermutlich  im  Vergleich  zu  kurzen  Reihen  bei  längeren  die 
einzelnen  Dispositionen  relativ  stärker  sein,  damit  ein  Hersagen  des 
um  so  viel  größeren,  relativ  zu  den  Enden  schwächeren,  mittleren 
Reihenteiles  ermöglicht  wird ; die  Betonung  des  Anfangs  und  des 
Endes  kann  hier  für  die  Einprägung  des  Ganzen  bedeutend  weniger 
beitragen.  Eine  besonders  starke  Ungleichheit  der  Dispositions- 
stärke kommt  in  den  Fällen  zustande,  in  denen  ein  Glied  aus- 
nehmend schwer  behalten  wird,  und  nun  immer  wieder  die  ganze 
Reihe  wegen  dieses  einen  vorgezeigt  werden  muß.  Die  Abhängig- 
keit von  solchen  Zufälligkeiten  des  Materials  ist  ein  die  Methoden 
der  vollständigen  Erlernung  besonders  stark  treffender  Umstand. 

Man  wird  nun  versuchen  müssen,  die  Reproduktionsleistungen 
beim  erstmaligen  Hersagen  verschiedener  Reihen  vermittelst  weiterer 
Merkmale  aneinander  abzuschätzen;  als  solche  kommen  in  Betracht 
der  Zeitablauf  der  Leistungen  und  begleitende  Gefühlsprozesse.  Je 
schneller  eine  Reihe  reproduziert  wird,  um  so  stärker  werden  im  all- 
gemeinen die  Dispositionen  ihrer  Glieder  sein.  Um  eine  gleichmäßige 
mittlere  Intensität  in  allen  Fällen  zu  erreichen,  kann  man  daher  eine 
Maximalzeit  für  die  Reproduktion  festsetzen,  über  die  hinaus  sie  sich 
nicht  ausdehnen  darf.  Es  wird  also  gelernt,  bis  ein  fehlerfreies  Her- 
sagen innerhalb  einer  vorgeschriebenen  Zeit  gelingt.  Falsch  wäre 
es  nun  natürlich,  aus  gleichen  Reproduktionszeiten  bei  zwei  Reihen 
auf  gleiche  Intensitätsverhältnisse  zu  schließen.  Die  einzelnen  Dis- 


J)  Bei  kürzeren  Reihen  vor  allem  treten  infolge  des  momentanen  Merkens  abnorm 
niedrige  Werte  auf,  Fälle,  in  denen  die  Reproduktion  gewissermaßen  nur  zufällig  ge- 
lingt, während  bei  langen  Reihen  der  Einfluß  des  unmittelbaren  Reproduzierens  augen- 
scheinlich nicht  so  zur  Geltung  kommen  kann;  weil  diese  Stütze  in  Wegfall  kommt, 
müssen  dort  die  Dispositionen  dann  um  so  viel  stärker  sein,  wenn  das  Hersagen  noch 
möglich  sein  soll. 
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Positionen  können  sich  nämlich  in  sehr  verschiedener  Weise  auf  ver- 
schiedene Stärkegrade  verteilen,  so  daß  sich  in  dem  einen  Falle  z.  B. 
die  Reproduktion  in  einem  gleichmäßigen  mittleren  Tempo  vollzieht, 
während  in  dem  anderen  der  Anfang  und  das  Ende  sehr  schnell 
hergesagt  wird,  in  der  Mitte  aber  eine  größere  Stockung  eintritt. 
Schließlich  ist  auch  zu  bedenken,  daß  durch  das  Hereinspielen  der 
unmittelbaren  Wiedergabe  abnorm  kurze  Reproduktionszeiten  auf- 
treten,  denen  durchaus  nicht  eine  entsprechend  große  mittlere  Intensität 
der  Dispositionen  zuzuordnen  ist.  Unter  den  Gefühlsprozessen,  die 
zur  Charakterisierung  der  Reproduktionsleistungen  dienen  können,  sind 
die  Gefühle  der  Sicherheit  und  der  Leichtigkeit  bzw.  der  Unsicher- 
heit und  Schwierigkeit  zu  nennen.  Die  Angaben  der  Vp.  beziehen 
sich  dabei  auf  die  ganze  Reihe  oder  auf  bestimmte  Teile  derselben. 
Wenn  auch  Selbsttäuschungen  der  Beobachter  Vorkommen,  so  sind 
diese  doch  bei  den  gewöhnlichen  Gedächtnisversuchen  bedeutend 
seltener  als  bei  Aussageexperimenten,  wo  viel  komplexeres  Material 
verwandt  wird  und  ein  geringerer  Einprägungsgrad  vorliegt.  Man 
kann  also  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  Abstufung  jener  Gefühle 
einen  richtigen  Gradmesser  für  die  Stärkeverhältnisse  der  Dispositionen 
der  Reihen  sehen.  Übrigens  begleiten  ähnliche  Gefühle  auch  schon 
den  Lernprozeß  bei  allen  Reihenmethoden;  sie  bilden  ein  wichtiges 
Motiv  für  die  Regulierung  der  Aufmerksamkeit,  sowohl  für  ihre  In- 
tensität als  auch  ihre  Verteilung.  Die  Ursachen  jener  Gefühle  können 
manchmal  nicht  angegeben  werden;  meist  erwecken  eine  gewisse 
Übersichtlichkeit  der  Reihe  und  das  Auftreten  von  Assoziationen 
Gefühle  der  Leichtigkeit,  eine  zu  große  Zahl  von  Assoziationen  hin- 
wider macht  verwirrt  und  erschwert  das  Lernen,  ebenso  wie  der  Mangel 
jeglicher  assoziativer  Hilfen. 

Auf  einen  fundamentalen  Punkt,  den  hervorgehoben  zu  haben 
Reuthers  Verdienst  ist1),  muß  hier  noch  eingegangen  werden.  Es 
ist  die  Beziehung  zwischen  den  Darbietungszahlen  und  der  mittleren 
Dispositionsstärke  von  Reihen.  Die  Frage,  inwiefern  die  Darbietungs- 
zahl als  Maß  der  Dispositionsstärke  dienen  kann,  ist  für  alle  Reihen- 
methoden von  Bedeutung,  denn  auch  bei  den  Methoden  der  unvoll- 
ständigen Erlernung  muß  man  Vergleiche  anstellen  zwischen  Reihen,. 


x).  Vgl.  Reuther  I,  Psychol.  Stud.  I,  S.  9 ff. 
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die  verschieden  oft  dargeboten  wurden.  Es  wäre  nun  eine  unpsycho- 
logische, objektivistische  Denkweise,  wollte  man  daraus,  daß  eine 
Reihe  z.  B.  doppelt  so  oft  vorgeführt  wurde,  den  Schluß  ziehen,  daß 
ihre  mittlere  Dispositionsstärke  auch  doppelt  so  groß  sei.  Freilich, 
die  Darbietungen  des  Apparates  sind  alle  gleichwertig  und  können 
einfach  addiert  werden;  es  ist  aber  gerade  mit  dem  Wesen  des  Lern- 
prozesses verknüpft,  daß  die  Lesungen  mit  fortschreitender  Einprägung 
sich  ändern,  und  zwar  wegen  der  Ermüdung  und  anderer  Ursachen 
in  dem  Sinne,  daß  die  mittlere  Dispositionsstärke  immer  weniger 
durch  die  einzelne  Lesung  steigt,  deren  einprägender  Wert  mit  fort- 
schreitender Stellenzahl  also  abnimmt.  Demnach  kommt  einer  doppelt 
so  oft  dargebotenen  Reihe  nicht  eine  zweimal  so  große  mittlere  Dis- 
positionsintensität zu,  sondern  eine  geringere.  Ferner  wenn  bei  der 
Erlernungsmethode  ein  Beobachter  eine  Reihe  nach  halb  so  viel 
Darbietungen  reproduzieren  kann  als  ein  anderer,  so  dürfen  offenbar 
nicht  Schlüsse  gezogen  werden  wie  der,  daß  die  Reihe  bei  der  lang- 
sam lernenden  Vp.  nach  der  Hälfte  der  für  sie  nötigen  Darbietungen 
auch  erst  halb  so  fest  eingeprägt  war  als  bei  der  anderen.  Vollends 
sind  die  Lesungen  verschieden  langer  Reihen  unvergleichbar  in  bezug 
auf  ihren  dispositionsschaffenden  Wert.  Es  hängt  das  damit  zu- 
sammen, daß  das  Gedächtnismaterial  selbst  in  der  Gestalt  verschärft 
normaler  Silben  in  psychologischem  Sinne  nicht  stetig  abstufbar  ist» 
Es  ist  nicht  so,  daß  die  zum  Erlernen  erforderliche  Darbietungszahl 
proportional  dem  Zuwachs  an  Reihengliedern  wüchse.  Wegen  der 
beim  Lernen  auftretenden  Gruppierungen  in  der  Reihe,  der  syntheti- 
schen Zusammenfassung  mehrerer  Glieder  zu  Komplexen  kann  bei 
geeigneter  Größe  in  einen  jeden  solchen  Komplex  eine  neue  objektive 
Einheit  einbezogen  werden,  ohne  daß  die  zum  Einprägen  benötigte 
Lesungszahl  sonderlich  steigen  müßte,  da  die  Gruppen  eben  als 
Gruppen  gelernt  werden,  und  ihre  Zahl  ja  dieselbe  blieb.  Wegen 
dieser  Tatsache  kann  sogar  der  Fall  eintreten,  daß  eine  längere  Reihe 
schneller  erlernt  wird  als  eine  kürzere,  weil  die  Herausbildung  der 
Komplexe  dort  leichter  gelingt  und  so  rascher  eine  Übersicht  er- 
zielt wird. 

Für  die  Ersparnismethode  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  daß 
beim  Vergleich  der  Ersparniswerte  nur  eine  Anordnung  nach  der 
Größe  statthaft  ist;  man  darf  nicht  von  einer  doppelt  so  großen  Er- 
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sparnis  auf  eine  doppelt  so  feste  Einprägung  zurückschließen.  Im 
übrigen  findet  das  für  die  Erlernungsmethode  Gesagte  sinngemäße 
Anwendung  auf  die  Ersparnismethode,  die  ja  im  Wesen  nur  eine 
zweimalige  Anwendung  derselben  ist,  weshalb  alle  Fehlerquellen  sich 
doppelt  geltend  machen  können.  Daß  die  Ersparnis  an  Lesungen 
bei  längeren  Reihen  größer  ist  als  bei  kürzeren,  ist  aus  dem  festeren, 
oben  erklärten  erstmaligen  Einprägen  derselben  verständlich x).  Be- 
sonders störend  machen  sich  wieder  zufällige  Schwierigkeiten  des 
Materials  geltend. 

Dieses  unangenehme  Moment  tritt  unter  den  Methoden  der  un- 
vollständigen Erlernung  nur  bei  der  Hilfen  me  thode  noch  auf.  Eine 
verschieden  schnelle  Zunahme  der  Dispositionsstärken  der  einzelnen 
Reihenglieder  ist  zwar  Voraussetzung  für  ihre  Anwendbarkeit;  es  ist 
aber  wie  bei  der  Erlernungs-  und  der  Ersparnismethode  recht  un- 
günstig, wenn  das  Wachsen  jener  Intensitäten  allzu  unregelmäßig 
geschieht,  vielmehr  kommt  man  bei  kleiner  Streuung  und  bei  Fehlen 
extremer  Werte  zu  den  besten  Resultaten.  Ein  eindeutiger  Schluß 
von  der  Zahl  der  nötigen  Hilfen  auf  die  mittlere  Dispositionsstärke  von 
Reihen  ist  natürlich  auch  wieder  nicht  möglich;  denn  einerseits  können 
die  richtig  hergesagten  Glieder  sich  in  verschiedenem  Grade  über  die 
Reproduktionsschwelle  erheben,  andererseits  sind  auch  die  nicht 
gewußten  Glieder  nicht  gleich  weit  von  ihr  entfernt,  die  Hilfen  also 
ungleichwertig.  Dieser  Ungleichwertigkeit  der  Hilfen  wäre  in  zwei- 
facher Weise  beizukommen.  Man  kann  zunächst  versuchen,  sie  da- 
durch etwas  herabzumindern,  daß  man  nicht  sofort  bei  jeder  momen- 
tanen Stockung  einhilft,  sondern  erst  eine  bestimmte  Zeit  wartet  und 
die  Vp.  sich  besinnen  läßt.  Während  dieser  Weg  wenn  auch  nur 
wenig  vorwärts  führen  kann,  muß  der  zweite,  der  die  ungleichen 
Hilfen  als  solche  bestehen  lassen  und  sie  quantitativ  abwägen  will, 
als  ungangbar  bezeichnet  werden.  Die  Einführung  von  Hilfengewichten 
oder  Fehlergewichten  hat  sich  bis  jetzt  immer  noch  als  eine  will- 
kürliche Festsetzung  herausgestellt,  die  auch  zu  keinem  anderen 
Resultat  führt,  als  die  bloße  Abzählung  der  Hilfen  2).  Zur  näheren 

x)  Vor  allem  leistet  die  unmittelbare  Wiedergabe  und  die  Anfangs-  und  Endbe- 
tonung weniger  für  die  Einprägung  relativ  zum  Ganzen  der  Reihen. 

a)  Witasek,  a.  a.  O.,  Z.  f.  Ps.,  Bd.  37,  hat  durch  Vorversuche  mittelst  der  Me- 
thoden der  vollständigen  Erlernung  aus  experimentellen  Daten  die  Hilfengewichte 
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Charakterisierung  der  Reproduktionsleistungen  können  die  Gefühle 
der  Sicherheit  und  Leichtigkeit  auch  bei  der  Hilfenmethode  wieder 
herangezogen  werden. 

Das  Auftreten  von  Fehlern  nun,  daß  bei  ihr  zum  ersten  Male 
vorkommt,  ist  mit  dem  Vorhandensein  unterwertiger  Dispositionen 
notwendig  verknüpft  und  daher  bei  allen  Methoden  der  unvollständigen 
Erlernung  wiederzufinden,  während  falsche  Reproduktionen  bei  den 
Methoden  der  vollständigen  Erlernung  eigentlich  gegen  das  Wesen 
des  Verfahrens  verstoßen.  Bei  allen  Methoden  der  unvollständigen 
Erlernung  werden  die  Dispositionen  durch  die  Prüfung  eben  in  zwei 
Gruppen  geteilt;  sowohl  innerhalb  der  überwertigen  als  auch  der 
unterwertigen  Dispositionen  bestehen  aber  noch  Intensitätsunter- 
schiede, die  aufzudecken  die  weitere  Aufgabe  bleibt.  Die  unter- 
wertigen Dispositionen  können  entweder  gar  keine  oder  falsche  Re- 
produktionen bewirken.  Man  hat  also  Nullfälle  und  falsche  Fälle  zu 
unterscheiden,  die  Nullfälle  sind  meist  einer  weiter  differenzierenden 
Behandlung  nicht  zugängig.  Höchstens  solche  Fälle,  bei  denen  das 
gesuchte  Glied  >auf  der  Zunge  liegt«,  lassen  sich  herausheben,  wie 
überhaupt  der  Grad,  indem  man  von  der  Möglichkeit  der  Reproduktion 
entfernt  ist,  sich  durch  Gefühle  kundgibt.  Bei  dem  Suchen  nach  der 
verlangten  Silbe  z.  B.,  das  sich  meist  in  eine  Folge  von  einzelnen 
Akten  gliedert,  ist  jeder  solcher  Akt  nämlich  von  Gefühlen  des  Ge- 
lingens oder  Nichtgelingens  begleitet;  wegen  dieses  Wechsels,  wegen 
des  An-  und  Absteigens  und  Umschlagens  der  Gefühle  ist  aber  ihre 
Abstufung  nach  Intensitätsgraden  nicht  einheitlich  durchführbar,  und 
eine  Ordnung  der  Nullfälle  nach  solchen  Angaben  nicht  möglich. 
Günstiger  liegen  da  die  Verhältnisse  für  die  falschen  Fälle.  Objektiv 
ist  ja  zunächst  der  Grad  der  Abweichungen  vom  Richtigen  gegeben, 
auf  Grund  dessen  schon  weitere  Rückschlüsse  auf  die  bezüglichen 
Dispositionsstärken  gezogen  werden  können.  Auch  sind  die  Sicher- 
heitsangaben oft  schon  recht  bestimmt;  der  Beobachter  weiß  z.  B.  in 


abzuleiten  gesucht;  dabei  verwendet  er  aber  den  oben  als  unstatthaft  gekennzeichneten 
analogen  Schluß  und  außerdem  gehen  sämtliche  Fehlerquellen,  die  den  Methoden 
anhaften,  unbesehen  in  die  Gewichte  ein.  Daß  auch  abgesehen  von  diesen  Einwen- 
dungen die  Aufstellungen  Witaseks  willkürlich  sind  und  durch  beliebige  andere  ersetzt 
werden  können,  hat  Lipmann  ausführlich  gezeigt  im  Bericht  über  den  III.  (Frank- 
furter) Kongreß  f.  exp.  Ps.,  S.  212  ff. 
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manchen  Fällen  genau,  was  an  dem  reproduzierten  Gliede  stimmt, 
was  noch  falsch  ist.  Das  Bewußtsein  der  Richtigkeit  oder  Falschheit 
kann  sich  nun  aber  mit  allen  möglichen  objektiven  Richtigkeitsgraden 
kombinieren  und  innerhalb  der  richtigen  bzw.  falschen  Angaben  sich 
auch  wieder  auf  jede  Bereichgröße  verteilen,  außerdem  können  noch 
Täuschungen  auftreten.  Wenn  ich  z.  B.  eine  vierstellige  Zahl  bis 
auf  eine  Stelle,  etwa  die  letzte,  richtig  reproduziert  habe,  so  kann 
das  Bewußtsein  der  Richtigkeit  sich  auf  die  drei  richtigen  Ziffern, 
auf  zwei  Ziffern  oder  nur  auf  eine  beziehen,  abgesehen  noch  von  dem 
in  jedem  Falle  auftretenden  Grad  der  Sicherheit;  gleichzeitig  kann  das 
Bewußtsein  der  Falschheit  für  die  letzte  Ziffer  da  sein  oder  fehlen. 
Nun  aber  kommen  alle  möglichen  Fälle  von  Täuschungen  noch  hinzu; 
entsprechend  ist  es,  wenn  man  zwei,  eine  oder  keine  Ziffer  richtig 
genannt  hat.  Die  einzelnen  Fälle  gegeneinander  abzuschätzen,  bleibt 
schließlich  einem  gewissen  Takt  überlassen.  Bei  gleichem  objektiven 
Richtigkeitsgrad  weist  dabei  natürlich  das  zutreffende  Auftreten  des 
Richtigkeits-  bzw.  Falschheitsbewußtseins  auf  eine  größere  Dispositions- 
intensität hin;  eine  zu  sehr  ins  einzelne  gehende  Behandlung  der 
Fehler  kann  aber  nur  zu  Willkürlichkeiten  führen  und  ist  daher  zu 
vermeiden. 

Die  weitere  Differenzierung  der  überwertigen  Dispositionen  nun 
muß,  da  der  objektive  Richtigkeitsgrad  als  unterscheidendes  Merkmal 
wegfällt,  andere  Momente  an  der  Leistung  benutzen;  als  solche 
kommen  in  Betracht  die  Reproduktions-  bzw.  Wiedererkennungszeit 
und  die  Angabe  der  absoluten  Stelle  des  betreffenden  Gliedes  in  der 
Reihe  x).  An  subjektiven  Kennzeichen  für  die  Dispositionsstärke  sind 
die  Angaben  über  die  Sicherheits-  und  Wiedererkennungsgefühle 
wieder  heranzuziehen.  Die  Sicherheitsgefühle  bei  den  einzelnen,  sich 
meist  einheitlich  abspielenden  Reproduktionsakten  sind  hier  ziemlich 
bestimmt  intensiv  abschätzbar;  ganz  ungezwungen  unterschieden 
unsere  Beobachter  drei  Stufen  der  Sicherheit:  stark,  mittel,  schwach, 
wobei  auf  der  untersten  Stufe  die  Unsicherheitsgefühle  überwogen, 
während  bei  der  mittleren  noch  eine  gewisse  Überzeugung  vorherrschte, 
daß  das  genannte  Glied  auch  objektiv  richtig  war.  Daß  auch  bei 
den  Wiedererkennungsgefühlen  eine  analoge  Abstufung  in  einen 


J)  Von  der  Hilfenmethode  wird  im  folgenden  abgesehen. 
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starken,  mittleren  und  schwachen  Intensitätsgrad  ganz  natürlich  sich 
einstellt,  beweist  die  Tatsache,  daß  sie  von  den  Vpn.  Katzaroffs  *) 
vollkommen  unabhängig  von  den  unseren  spontan  vollzogen  wurde. 
Von  den  objektiven  Daten  der  Stellenangabe  und  der  Zeiten  der 
Reaktivierungsakte  kommt  erste  für  die  Methode  der  behaltenen 
Glieder,  die  Treffer-  und  die  Wiedererkennungsmethode  in  Betracht, 
während  Messungen  der  Dauer  der  einzelnen  Akte  nur  bei  den  beiden 
letzten  angängig  sind* 2).  Das  Wissen  um  die  Stelle  des  reaktivierten 
Gliedes  in  der  Reihe  ist  bei  der  Methode  der  behaltenen  Glieder 
meist  ein  mehr  unbestimmtes  und  beschränkt  sich  auf  die  Angabe 
der  Gegend,  also:  Anfang,  Ende,  Mitte  der  Reihe.  Am  genauesten 
scheint  die  Lokalisation  bei  der  Treffermethode  zu  sein.  Freilich  ist 
die  Lokalisationsfähigkeit  individuell  verschieden  stark  ausgeprägt. 
Immerhin  ist  im  allgemeinen  der  Schluß  berechtigt,  daß  einem 
richtig  lokalisierten  Gliede  eine  größere  Dispositionsstärke  zukommt 
als  einem,  dessen  Stelle  unbekannt  ist.  Wichtiger  für  die  Intensitäts- 
beurteilung von  Dispositionen  ist  jedoch  die  Messung  der  Treffer- 
und der  Wiedererkennungszeiten3),  die  technisch  in  vollkommen 
analoger  Weise  erfolgt.  Die  Bedeutung  der  Trefferzeiten  haben 
Müller  und  Pilzecker  in  ihrem  grundlegenden  Werke  ja  eingehend 
behandelt.  Hier  sei  darum  nur  kurz  erwähnt,  daß  die  Trefferzeit 
natürlich  nicht  proportional  der  Dispositionsstärke  wächst,  daß  es 
ferner  ein  Minimum  für  sie  gibt,  unter  daß  sie  trotz  weiterer  In- 
tensitätssteigerung der  Disposition  nicht  herabsinken  kann.  Nur  er- 
innert sei  auch  daran,  daß  aus  der  mittleren  Trefferzeit  von  Reihen 
kein  direkter  Schluß  auf  deren  Dispositionsstärke  gezogen  werden 
darf,  daß  ferner  die  Abzählung  der  kleinen  Trefferzeiten  für  die 
Vergleichung  gute  Dienste  leistet4).  Alle  über  die  Trefferzeiten  an- 

x)  Katzaroff,  Archive  de  Psych.,  VIII. 

2)  Die  Angabe  der  absoluten  Stelle  und  der  Reaktivierungsdauer  kann  natürlich 
auch  schon  bei  den  falschen  Fällen  zur  Charakterisierung  herangezogen  werden.  Bei 
den  Nullfällen  gibt  die  Zeit,  wie  lange  man  sich  überhaupt  bemüht,  das  verlangte 
Glied  zu  suchen,  ebenfalls  einen  gewissen  Anhalt  für  die  weitere  Abstufung. 

3)  Wie  man  sieht,  haben  wir  im  Laufe  unserer  Untersuchung  die  Methode  der 
identischen  Reihen  weiter  ausgebaut  durch  Einführung  der  Stellen angabe  und  Messung 
der  Urteilszeit  für  die  Bekanntheit;  die  Kontrolle  der  Aussagen,  die  Reut  her  durch 
sog.  Verhütungsreihen  ausübte,  wurde  einfacher  gestaltet.  Man  vgl.  zum  Ausbau  der 
Wiedererkennungsmethode  unten  S.  26  ff. 

4)  Vgl.  Müller-Pilzecker,  a.  a.  O.,  S.  40  ff. 
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gestellten  Überlegungen  können  nun  sinngemäß  auf  die  Wieder- 
erkennungszeiten übertragen  werden;  eine  nähere  Darstellung  erübrigt 
sich  wohl.  Nur  der  Ausdruck  »Wiedererkennungszeit«  möchte,  um 
Mißverständnisse  auszuschließen,  noch  erläutert  werden.  Ebensowenig 
wie  die  Trefiferzeit  eine  Reproduktionszeit  im  strengen  Sinne  darstellt, 
ebensowenig  soll  die  hier  gemessene  Zeit  die  Dauer  des  Wieder- 
erkennungsaktes bedeuten;  vielmehr  verstehen  wir  darunter  die  Zeit, 
die  verfließt  vom  Auftreten  eines  vorher  unsichtbaren  Reihengliedes 
bis  zur  Abgabe  des  Urteils,  daß  es  bekannt  oder  unbekannt  sei. 
Die  Möglichkeit  und  Schnelligkeit  dieses  Urteilsaktes  hängt  ab  von 
der  Stärke  und  dem  Anstieg  des  Wiedererkennungsgefühles,  so  daß 
abgesehen  von  Zufälligkeiten,  wie  sie  auch  bei  der  Treffermethode 
Vorkommen,  der  kürzeren  Urteilszeit  eine  stärkere  Disposition  zuge- 
ordnet werden  darf. 

Daß  aus  der  Zahl  der  reaktivierten  Dispositionen  bei  der  Methode 
der  behaltenen  Glieder,  sowie  der  Treffer-  und  der  Wieder erkennungs- 
methode  nicht  ohne  weiteres  auf  die  mittlere  Dispositionsstärke  der 
Reihen  geschlossen  werden  darf,  erhellt  sofort  daraus,  daß  dasselbe 
arithmetische  Mittel  sich  aus  sehr  verschiedenen  Einzelwerten  er- 
geben kann,  die  auf  das  für  den  betreffenden  Prüfungseffekt  über- 
und unterwertige  Gebiet  sehr  verschieden  verteilt  sind.  Über  die 
unterwertigen  Dispositionen  ist  aus  den  Daten  der  genannten  Methoden 
aber,  wie  wir  sahen,  nur  wenig  zu  entnehmen;  ein  Vorzug  der 
Wiedererkennungsmethode  besteht  hier  darin,  daß  bei  ihr  die  Zahl 
derselben  bedeutend  kleiner  ist  als  bei  den  Reproduktionsmethoden, 
weil  eine  Reaktivierung  der  Dispositionen  auch  bei  geringerer  Stärke 
noch  möglich  ist.  Jener  Nachteil  der  Methoden  der  unvollständigen 
Erlernung  wird  aber  wieder  ausgeglichen.  Es  werden  nämlich  wegen 
des  generellen  Auftretens  unterwertiger  Dispositionen  bei  ihnen  die 
Maßzahlen  viel  weniger  durch  zufällige  Schwierigkeiten  des  Materials 
beeinflußt,  als  bei  den  Methoden  der  vollständigen  Erlernung.  Der 
Größenordnung  nach  kann  übrigens  bei  den  ersten  der  Wert,  der 
die  Menge  des  Behaltenen  angibt,  naturgemäß  nicht  größer  sein  als 
die  Gliederzahl  der  Reihe,  während  bei  letzten,  da  man  ja  die  zum 
Erlernen  nötigen  Darbietungen  zählt,  für  die  erhaltene  Maßzahl  keine 
feste  Grenze  besteht. 

Wir  haben  zum  Schluß  dieses  Abschnittes  noch  einige  Eigentümlich- 
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keiten  zu  diskutieren,  die  nur  der  Treffer-  bzw.  der  Wiedererkennungs- 
methode zukommen.  Das  Trefferverfahren  zunächst  untersucht  bei 
der  Prüfung  nur  die  Hälfte  der  durch  das  Lernen  gestifteten  Dispo- 
sitionen; über  die  andere  Hälfte  der  Reihenglieder  ergibt  sich  nichts, 
da  sie  ja  als  erste  Taktglieder  vorgezeigt  werden.  Aber  auch  bei 
der  untersuchten  Hälfte  kommt  es  nicht  darauf  an,  daß  die  behaltenen 
Glieder  einfach  reproduziert  werden,  wie  das  bei  der  Methode  der 
behaltenen  Glieder  der  Fall  ist;  vielmehr  wird  ein  genanntes,  in  der 
Reihe  vorkommendes  Glied  nur  dann  als  Treffer  gezählt,  wenn  es 
demselben  Takte  angehört  wie  das  vorgezeigte:  Die  verlangte  Re- 
produktionsleistung ist  auf  die  Taktvervollständigung  spezialisiert.  Nun 
werden  aber  gelegentlich  auch  sogenannte  »reihenrichtige«,  aber  nicht 
»taktrichtige«  Glieder  ergänzt,  und  zwar  erfolgt  die  Nennung  der- 
selben nicht  selten  mit  der  unbedingten  Gewißheit,  daß  sie  in  der 
Reihe  vorgekommen  sind,  ihre  Dispositionsstärke  ist  also  groß.  Zu 
dem  Nachteile  der  Treffermethode,  daß  sich  über  die  Hälfte  der  ge- 
stifteten Dispositionen  von  vornherein  schon  nichts  ergeben  kann, 
kommt  demnach  noch  hinzu,  daß  auch  die  reihenrichtigen  Nennungen 
in  der  Trefferzahl  nicht  zur  Geltung  kommen;  dieselbe  ist  daher 
kein  zutreffender  Ausdruck  für  das  von  der  Reihe  überhaupt  Behaltene; 
direkt  schließen  kann  man  von  ihr  nur  auf  die  Festigkeit  der  Takt- 
verbindungen. Das  Wissen  um  diese  Zusammengehörigkeit  der  Takt- 
glieder tut  sich  bei  der  Reproduktion  nun  kund  in  einem  spezifischen 
Gefühle,  das  man  füglich  als  Beziehungsgefühl  bezeichnen  kann;  man 
spürt  mehr  oder  weniger  deutlich,  daß  das  genannte  Glied  in  engerer 
Beziehung  zu  dem  vorgezeigten  steht,  und  zwar  lassen  sich  beim 
Auftreten  dieses  Gefühls  intensiv  ohne  Zwang  wieder  drei  Stufen: 
stark,  mittel,  schwach  unterscheiden.  Natürlich  kann  auch  ein  Be- 
ziehungsgefühl fehlen,  obwohl  man  sich  des  zweiten  Taktteiles  er- 
innern kann. 

Über  die  Wiedererkennungs-  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Mini- 
maländerungsmethode möchten  wir  hier  kurz  Weggehen;  bemerkt 
sei  nur,  daß  die  nach  ihr  angestellten  Experimente  in  mancher 
Hinsicht  den  Untersuchungen  über  unmittelbares  Behalten  oft  nahe 
stehen,  da  das  Objekt  meist  nur  einmal  aufgefaßt  wird,  und  die 
Vergleichung  nach  relativ  kurzen  Zwischenzeiten  vorgenommen  wird. 
Uns  interessiert  hier  hauptsächlich  die  Methode  der  identischen 
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Reihen,  also  die  Wiedererkennungsmethode  für  komplexes  Material. 
Die  Haupteinwände,  die  gegen  diese  Methode  erhoben  wurden, 
waren  etwa  die,  daß  man  zunächst  auf  alle  Vpn.,  die  ihr  Wesen 
kennen,  verzichten  müsse,  und  daß  man  keine  Kontrolle  über  die 
Gewissenhaftigkeit  der  Aussagen  habe,  weil  jedes  Urteil  »bekannt«- 
richtig  sei1).  Jene,  den  ersten  Mitteilungen  Reuthers  mit  Recht 
gemachten  Entgegnungen  hat  dieser  jedoch  entkräftet,  indem  er  in 
einer  zweiten  Abhandlung  nachtrug,  daß  er  sogenannte  Verhütungs- 
reihen in  seine  Versuche  eingeschaltet  habe,  d.  h.  Reihen  mit  ob- 
jektiven Veränderungen  an  den  Gliedern.  Das  methodologische 
Prinzip,  das  er  damit  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  bei  der  Unter- 
suchung komplexerer  Vorgänge  anwandte,  ist  identisch  mit  dem  den 
sogenannten  »Vexierversuchen«  der  psycho-physischen  Methodik 
zugrundeliegenden 2).  Man  kann  das  Wesen  dieses  Prinzipes  kurz 
vielleicht  folgendermaßen  charakterisieren.  Der  Beobachter  soll  von 
Vorurteilen  über  den  Verlauf  der  Experimente,  wie  sie  aus  der 
Kenntnis  der  gesamten  Versuchsanlage  leicht  entspringen,  dadurch 
befreit  werden,  daß  an  irgend  einer  Stelle  der  Versuchsreihe  plötz- 
lich objektive  Veränderungen  in  der  Anordnung  vorgenommen  wer- 
den. Die  Vp.  weiß  nur  darum,  daß  solche  abweichende  Versuche 
Vorkommen  und  sie  wird  bei  richtiger  Einstellung  entsprechend  ver- 
ändert reagieren  müssen.  Dadurch,  daß  sie  nichts  über  den  Zeit- 
punkt und  die  Zahl  solcher  »Probeversuche«  weiß,  ist  sie  gezwungen, 
sich  stets  unvoreingenommen  zu  verhalten.  Ob  das  tatsächlich  der 
Fall  ist,  darüber  bietet  der  Ausfall  dieser  Versuche  ein  objektives 
Kontrollmittel ; zugleich  wirken  etwaige  Fehlreaktionen  als  Motiv, 
eine  der  verabredeten  adäquatere  Einstellungsweise  anzunehmen. 
Reuth  er  hatte  die  Verhütungsreihen  scheinbar  mehr  gelegentlich 
angewandt,  was  ja  damals,  da  seine  Methode  noch  vollkommen  un- 
bekannt war,  vielleicht  auch  genügte.  Soll  aber  dieselbe  heute 
noch  gebraucht  werden,  so  müssen  die  Probeversuche  systematisch 


»)  Vgl.  G.  E.  Müller,  Besprechung  der  Reutherschen  Arbeit,  Z.  f.  Ps.,  39, 
S.  462  ff.  und  Weber,  Z.  f.  exp.  Pädagogik,  Bd.  VIII,  S.  4 t. 

2)  In  neuerer  Zeit  hat  man  dieses  Prinzip  auf  verschiedenen  Gebieten  mit  gutem 
Erfolg  angewandt.  Vgl.  vor  allem  G.  Deuchler,  Beiträge  zur  Erforschung  der 
Reaktionsformen,  I.  Abhdlg.,  Psychol.  Stud..  IV,  S.  356  ff.  »Das  Prinzip  der  Eindeutig- 
keit und  seine  Verwirklichung  in  der  experimentell-psychologischen  Forschung.» 
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durchgeführt  werden.  Es  bedarf  nun  in  jedem  Falle  besonderer  Über- 
legungen, wie  man  sie  ihrem  oben  dargelegten  Zweck  entsprechend 
am  besten  gestaltet.  Allgemein  läßt  sich  nur  soviel  sagen,  daß  die 
objektive  Veränderung  der  Versuchsanordnung  nicht  einen  solchen 
Grad  erreichen  darf,  daß  eine  Reaktion  im  Sinne  der  eigentlichen 
Versuche  von  vornherein  ausgeschlossen  ist;  Fehlreaktionen  müssen 
also  möglich  bleiben.  Wie  sind  nun  die  Probeversuche  bei  der 
Methode  der  identischen  Reihen  am  zweckmäßigsten  anzustellen? 
Mit  Recht  hat  man  bemerkt,  daß  die  Form  der  Verhütungsreihen 
zu  viel  Opfer  an  Zeit  und  Versuchsmaterial  fordert.  Die  Probever- 
suche dürfen  nur  gering  an  Zahl  sein  gegenüber  den  regelrechten 
Experimenten;  bei  den  Verhütungsreihen  geht  aber  jedesmal  eine 
ganze  Reihe  für  den  eigentlichen  Versuchszweck  verloren.  Wir  sind 
daher  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  zu  folgender  Form  der 
Probeversuche  fortgeschritten.  Wir  haben  stets  alle  Glieder  der 
eigentlichen  Reihe  vorgezeigt,  wir  nutzten  also  jede  Reihe  vollständig 
aus.  An  stets  wechselnden  Stellen  schalteten  wir  nun  meist  verteilt, 
hier  und  da  gehäuft  bis  (selten)  drei  Probeversuche  ein;  gelegentlich  nur 
wurde  eine  Reihe  ohne  einen  Probeversuch  geprüft,  was  an  sich  ja 
durchaus  nicht  dem  Kontrollprinzip  widerspricht,  da  die  Versuchs- 
person über  die  Zahl  der  eingeschalteten  Versuche  nichts  weiß, 
ebensowenig  wie  über  deren  Stelle.  Wie  leicht  einzusehen  ist,  wird 
durch  dieses  Verfahren  vollkommen  die  unbefangene  Beurteilung 
jedes  vorgezeigten  Gliedes  erzwungen,  ohne  daß  Reihen  verloren 
gehen  für  das  Endziel.  Der  einzige  Einwand  könnte  dahin  lauten, 
daß  man  die  Prüfung  zu  sehr  in  die  Länge  ziehe,  und  durch  die 
verschiedene  Einschaltungsweise  die  Reihen  verschieden  benach- 
teiligt würden.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Zeiten  sind  aber 
im  Vergleich  zu  den  Zwischenzeiten  vom  Lernen  bis  zur  Prüfung 
zu  kurz,  als  daß  ein  merkbarer  Einfluß  auf  die  Dispositionsstärke 
möglich  wäre.  Hinzu  kommt  noch,  daß  die  Wiedererkennungs- 
methode auch  noch  sehr  schwache  Dispositionen  aufzuweisen  ver- 
mag, so  daß  eine  kleine  Schwächung  derselben  während  jenes  Prü- 
fungsverfahrens wohl  nur  recht  wenige  der  Nachweisung  entziehen 
würde. 

Eine  Frage  ist  jedoch  noch  zu  beantworten.  Wie  groß  sollen 
die  objektiven  Veränderungen  der  neuen  Reihenglieder  gegenüber 
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den  alten  sein?  Wir  haben  bei  unseren  Versuchen  zwei-  bzw.  vier- 
stellige Zahlen  als  Material  verwandt.  Es  ist  nun  einleuchtend,  daß, 
wenn  man  im  Probeversuch  z.  B.  2579  statt  2479  vorzeigt,  einem 
diese  Zahl  bekannt  Vorkommen  muß,  ebenso  wird  das  bei  2497  oder 
4279  oder  selbst  noch  2483  und  3679  mit  einigem  Recht  der  Fall 
sein.  Wenn  man  nicht  ganz  genau  mit  voller  Sicherheit  die  be- 
treffende Zahl  reproduzieren  kann,  wird  der  Unterschied  von  2479 
und  2579  z.  B.  wohl  kaum  bemerkt  werden.  Es  muß  aber  damit 
gerechnet  werden,  daß  bei  der  Prüfung  nach  der  Wiedererkennungs- 
methode Dispositionen  noch  wirksam  werden,  die  weit  von  der 
Reproduktionsschwelle  abliegen.  Als  Grundsatz  darf  man  daher  auf- 
stellen, daß  die  »Vexierzahlen«  hinreichend  von  denen  in  der  Reihe 
enthaltenen  ab  weichen.  Es  schadet  ja  nichts,  wenn  der  Beobachter 
merkt,  daß  er  eine  solche  vor  sich  hat;  im  Gegenteil  erhält  er  da- 
durch einen  neuen  Anstoß  zu  gewissenhafter  Beurteilung.  Macht 
man  aber  die  neuen  Zahlen  den  alten  zu  ähnlich,  so  entsteht  zu- 
nächst leicht  der  unbegründete  Verdacht  einer  falschen  Einstellung 
der  Vp.,  es  fallen  für  dieselbe  aber  auch  die  Motive  zur  Einbehal- 
tung der  richtigen  fort.  Wenn  ein  Beobachter  eine  neue  Zahl  nicht 
richtig  beurteilte,  also  als  bekannt  angab,  so  teilten  wir  ihm  das 
gemäß  dem  Sinne  der  Probeversuche  regelmäßig  mit,  eben  um  jenen 
Ansporn  zu  vorsichtiger  Beurteilung  zu  erneuern.  Wir  bemerken 
gleich  hier,  daß  bei  Hunderten  von  Probeversuchen  solche  Fälle 
kaum  ein  dutzendmal  vorkamen,  wobei  die  relativ  geringe  Variations- 
möglichkeit für  vollkommen  verschiedene  Zahlenzusammenstellungen 
noch  zu  beachten  ist.  Anders  war  das  freilich  bei  den  Vorversuchen 
ganz  am  Anfang.  Die  neuen  Beobachter  mußten  sich  erst  eine  ge- 
wisse Feinfühligkeit  für  die  Wiedererkennungsreaktion  erwerben,  was 
bei  den  meisten  in  vier  bis  fünf  Sitzungen  geschah.  In  diesen  Stun- 
den wurden  die  Probeversuche  gehäuft;  besonders  da  wirkte  die 
Mitteilung  der  falschen  Beurteilung  neuer  Zahlen  als  vorzügliches 
Mittel  zur  Erzielung  der  gewünschten  Einstellung,  die  eine  geradezu 
erstaunliche  Verfeinerung  bei  manchen  erfuhr.  Mehrere  Vp.,  die 
anfangs  ziemlich  oft  falsch  reagierten,  erlangten  bald  eine  fast  un- 
fehlbare Sicherheit  im  Urteil.  Daß  bei  zwei  Beobachtern  gegenüber 
neun  anderen  eine  solche  Verbesserung  nicht  eintrat,  so  daß  sie  an 
den  Versuchen  nicht  weiter  teilnehmen  konnten,  ist  schließlich  nicht 
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verwunderlich,  da  auch  zu  anderen  psychologischen  Experimenten 
nicht  jeder  tauglich  ist.  Man  bedenke,  daß  es  sich  um  die  Beob- 
achtung feinerer  subjektiver  Regungen  handelt.  Ob  die  Methode 
der  identischen  Reihen  in  der  von  uns  gegebenen  Form  für  Kinder- 
experimente anwendbar  ist,  erscheint  deshalb  auch  fraglich.  Immer- 
hin wäre  ein  Versuch  wünschenswert. 

Nachdem  wir  das  Wesentlichste  über  die  wichtigsten  Gedächtnis- 
methoden im  Vorstehenden  erörtert  haben,  möchten  wir  nochmals 
kurz  die  Hauptresultate  und  Beobachtungen  zusammenfassen,  die 
bei  den  einzelnen  Methoden  erhalten  werden  können,  womit  natür- 
lich nicht  gesagt  werden  soll,  daß  auch  alle  in  jeder  Versuchsreihe 
berücksichtigt  zu  werden  brauchen.  Von  der  Vergleichs-Minimal- 
änderungsmethode sehen  wir  dabei  ab. 

(Siehe  folgende  Seite.) 

Experimentelle  Untersuchungen. 

Die  einzelnen  Gedächtnismethoden  auf  ihren  Wert  hin  generell 
aneinander  abschätzen  zu  wollen,  muß  von  vornherein  als  müßiges 
Unternehmen  gelten,  da  es  ganz  verschiedene,  unvergleichbare  Pro- 
zesse sind,  die  in  ihnen  untersucht  werden.  Unter  einem  Gesichts- 
punkt jedoch,  den  wir  auch  im  vorhergehenden  Abschnitt  betont 
haben,  wäre  eine  solche  Vergleichung  möglich  und  sinnvoll,  wenn 
man  nämlich  darnach  fragte:  Welche  Methode  gibt  am  besten  Auf- 
schluß über  einen  dispositionellen  Bestand?  Welche  bildet  in  ihren 
numerischen  Werten  die  dispositioneilen  Verhältnisse  am  getreuesten 
ab?  Eine  Untersuchung  dieser  Frage  müßte  möglichst  ein  und  den- 
selben Dispositionskomplex  mittelst  der  zu  vergleichenden  Methoden 
prüfen,  und  die  Resultate  aneinander  ab  wägen.  Dieses  Verfahren 
ist  aber  ausgeschlossen,  wenn  man  Reproduktionsmethoden  unter- 
einander vergleichen  will,  da  die  spätere  Prüfung  natürlich  von  der 
ersten  Reproduktionsleistung  beeinflußt  wäre.  Möglich  dagegen  ist  die 
Kombination  einer  Reproduktions-  und  der  Wiedererkennungsprüfung 
bei  der  Untersuchung  desselben  Dispositionsbestandes;  denn  hier 
wirken,  wie  man  mit  Recht  vermuten  kann,  die  so  verschiedenen 
Reaktivierungsweisen  weniger  aufeinander  ein.  Das  vorliegende 
Problem  haben  wir  oben  schon  kurz  angedeutet;  es  handelt  sich 
darum,  festzustellen,  was  von  einem  bestimmten  Dispositionskom- 
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plex  bei  Anwendung  verschiedener  Prüfungseffekte  in  Erscheinung 
tritt.  Wenn  wir  nun  die  einzelnen  Reproduktionsmethoden  auf  die 
Möglichkeit  einer  Kombination  mit  der  Wiedererkennungsprüfung 
hin  untersuchen,  so  ist  leicht  einzusehen,  daß  für  eine  solche  die 
Methoden  der  Erlernung  und  der  Hilfen  nicht  in  Betracht  kommen. 
Bei  erster  würde  die  Prüfung  auf  Wiedererkennung  sofort  nach  dem 
Hersagen  wohl  nur  das  Resultat  ergeben,  daß  alle  Glieder  der  Reihe 
stark  bekannt  sind,  bei  letzterer  würde  die  Einschaltung  der  Prüfung 
nach  jedem  Gliede  den  Charakter  der  Methode,  die  eine  geschlos- 
sene Reproduktion  der  Reihe  verlangt,  aufheben;  würde  dieselbe 
aber  erst  nach  der  Wiedergabe  der  Reihe  vorgenommen  werden,  so 
wäre  der  ursprüngliche  dispositionelle  Bestand  durch  das  Nennen 
der  vergessenen  Zahlen  beim  Einhelfen  schon  allzu  sehr  gestört. 
Eine  Vereinigung  des  Wiedererkennungs-  und  des  Reproduktions- 
effektes bei  der  Prüfung  kann  demnach  nur  stattfinden  bei  der 
Methode  der  behaltenen  Glieder,  der  Ersparnis-  und  der  Treffer- 
methode, und  zwar  ergeben  sich  da  folgende  Anordnungen.  Bei  der 
Kombination  mit  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  erfolgt  zuerst 
die  vollständige  Reproduktion  des  Behaltenen,  dann  erst  wird  die 
ganze  Reihe  vorgeführt  und  jedes  Glied  auf  seine  Bekanntheit  hin 
beurteilt.  Bei  der  Ersparnismethode  läßt  man  gleich  vor  Beginn 
des  WTiedererlernens  diese  Beurteilung  vornehmen.  Bei  der  Treffer- 
methode folgt  wieder  die  Wiedererkennungs-  auf  die  Trefferprüfung, 
und  zwar  werden  beide  Taktglieder  der  Beurteilung  unterworfen  und 
dazu  noch  das  Bewußtsein  ihrer  Zusammengehörigkeit  angegeben. 
Die  Resultate,  die  man  so  erhält,  wären  nun  nach  maßtheoretischen 
Gesichtspunkten  zu  vergleichen. 

Einige  Einwände  gegen  das  hier  vorgeschlagene  Verfahren  könnten 
aber  gleich  erhoben  werden.  Ist  zunächst  bei  der  Kombination  des 
Reproduktions-  und  des  Wiedererkennungseffektes  der  Einfluß  der 
zuerst  vollzogenen  Leistung  auf  die  zweite  wirklich  so  viel  geringer 
als  der  zweier  Reproduktionsakte  aufeinander,  der  ja  die  Vereini- 
gung von  Reproduktionsmethoden  von  vornherein  ausschloß  ? Bei 
zwei  von  den  gerade  dargestellten  drei  Kombinationsweisen  geht  die 
Reproduktions-  der  Wiedererkennungsprüfung  voran,  nämlich  bei 
jenen,  an  denen  die  Treffermethode  und  die  Methode  der  behaltenen 
Glieder  beteiligt  sind,  bei  der  dritten  ist  die  Zeitfolge  umgekehrt. 
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Beide  Fälle  sind  besonders  zu  betrachten.  Wie  wirkt  im  ersten  die 
Reproduktions-  auf  die  nachfolgende  Wiedererkennungsleistung?  Zu- 
nächst werden  die  den  Nullfällen  zugrundeliegenden  Dispositionen 
kaum  wesentlich  in  ihrer  Stärke  verändert.  Die  Reproduktionen 
und  Reproduktionsversuche  bei  den  genannten  Gliedern  können  aber 
nur  wirken  im  Sinne  einer  Verstärkung  der  betreffenden  Dispositionen. 
Diese  Intensitätssteigerungen  fallen  aber  nicht  sehr  ins  Gewicht.  Es 
findet  ja  die  Wiedererkennungsprüfung  erst  nach  beendeter  Repro- 
duktionsprüfung statt,  so  daß  höchstens  das  zuletzt  genannte  Glied 
noch  in  Bereitschaft  sein  würde;  durch  passende  Reihenfolge  beim 
nun  folgenden  Vorzeigen  der  Reihenglieder  vermag  man  aber  auch 
das  zu  verhindern.  Die  geringe  Verstärkung  kommt  ferner  gerade 
den  Dispositionen  zugute,  die  an  sich  schon  stark  genug  waren , 
um  eine  Reproduktion  zu  bewirken;  von  diesen  ist  aber  anzu- 
nehmen, daß  sie  auch  so  im  allgemeinen  schon  in  kräftigen  Be- 
kanntheitsreaktionen in  Erscheinung  treten  werden.  Die  kleine  ein- 
tretende Intensitätssteigerung  würde  demnach  nichts  an  den  nume- 
rischen Resultaten  der  Wiedererkennungsprüfung  ändern. 

Bei  der  Vereinigung  der  Ersparnismethode  mit  der  Wieder- 
erkennungsprüfung geht  diese  nun  dem  erneuten  Einprägen  voraus; 
jedes  Glied  der  Reihe  wird  vor  Beginn  des  zweiten  Erlern ens  also 
einmal  so  lange  dargeboten,  bis  das  Urteil  über  die  Bekanntheit 
erfolgt  ist.  Das  Vorzeigen  geschieht  dabei  aber  nicht  etwa  in  der 
reihenrichtigen  Folge.  Mit  diesem  Modus  ist  es  natürlich  gegeben, 
daß  die  weniger  bekannten  Glieder  länger  angeschaut  werden,  wo- 
durch ihre  Dispositionsstärke  einen  relativ  größeren  Zuwachs  er- 
halten könnte  als  die  der  an  sich  schon  kräftigen  Glieder,  und  ein 
gewisser  Ausgleich  der  Dispositionsintensitäten  stattfände.  Dieser 
Umstand  würde  auf  eine  erhöhte  Ersparnis  hinwirken.  Es  fragt  sich 
nur  noch,  ob  er  auch  für  sämtliche  Reihen  gleichmäßig  wirkt,  und 
da  könnten  allerdings  die  Reihen  mit  durchschnittlich  geringerer 
Dispositionsstärke  etwas  bevorzugt  erscheinen.  Man  muß  aber  be- 
denken, daß  die  Auffassung  der  Reihenglieder  beim  Vorzeigen  zur 
Wiedererkennung  eine  ganz  passive  ist;  der  Beobachter  kann  an 
eine  Ausnutzung  der  Zeit  zur  Einprägung  gar  nicht  denken,  da  er 
mit  der  Beurteilung  voll  beschäftigt  ist,  nach  der  dann  das  Glied 
sofort  verschwindet  und  das  nächste  an  die  Reihe  kommt.  Man  darf 
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diese  einmalige  Darbietung  zur  Prüfung  demnach  sicher  nicht  auf 
eine  Stufe  stellen  mit  einer  Lesung  beim  Lernen.  Die  Veränderung 
des  ursprünglichen  Dispositionsbestandes  wird  also  gewiß  nicht  groß 
sein.  Man  könnte  ja  auch  die  Wiedererkennungsprüfung  und  die 
zweite  Erlernung  an  verschiedenen,  unter  sonst  gleichen  Umständen 
eingeprägten  Reihen  vornehmen,  und  nur  die  Mittelwerte  später  ver- 
gleichen, die  obigen  Einwände  fielen  dann  sofort  weg.  Man  wird  sich 
aber  erinnern,  daß  die  Ersparniswerte  sehr  von  zufälligen  Eigentümlich- 
keiten des  Materials  abhängig  sind;  auch  lag  uns  daran,  den  Grund- 
satz einmal  durchzuführen,  ein  und  denselben  dispositioneilen  Bestand 
durch  verschiedene  Effekte  zu  prüfen.  Mit  dieser  Klarstellung  über 
die  möglichen  Richtungen  der  Einwirkungen  von  beiden  Reaktivie- 
rungsarten aufeinander  dürften  die  oben  gemachten  Einwürfe  gegen 
unser  Verfahren  wohl  hinreichend  gewürdigt  sein,  zumal  die  prak- 
tische Durchführung  die  Bedenken  weiter  verflüchtigte. 

Können  nun  aber  die  geschilderten  Kombinationen  der  Prüfungs- 
effekte auch  wirklich  als  Vergleich  der  scheinbar  vereinigten  Metho- 
den angesehen  werden  ? Ein  einheitlicher  Dispositionskomplex 
sollte  auf  verschiedene  Weise  reaktiviert  und  aus  den  erhaltenen 
Werten  maßtheoretische  Schlüsse  gezogen  werden.  Wie  wird  aber 
dieser  dispositionelle  Bestand  selbst  erzeugt?  Jede  Methode,  isoliert 
angewandt,  läßt  Reihen  soundso  oft  lesen;  anders  können  wir  auch 
hier  nicht  verfahren.  Dort  aber  weiß  die  Vp.,  daß  nur  die  bestimmte 
eine  Prüfung  folgt,  hier  weiß  sie,  daß  stets  zwei  Arten  der  Reakti- 
vierung vollzogen  werden  sollen.  Nun  haben  wir  oben  schon  be- 
merkt, wie  sehr  der  Lernprozeß  abhängig  ist  von  der  gewählten 
Prüfungsart;  für  unseren  Fall  folgt  daraus,  daß  der  Lernprozeß  und 
damit  auch  der  zweifach  untersuchte  Dispositionsbestand  in  seiner 
Struktur  abweicht  von  den  Komplexen,  die  bei  der  isolierten  An- 
wendung der  hier  kombinierten  Methoden  entstehen.  Mit  anderen  Wor- 
ten: Der  Unterschied  der  Methoden  besteht  nicht  nur  in  den  Prü- 
fungseffekten, vielmehr  sind,  weil  der  Lernprozeß  stets  im  Hinblick 
auf  die  Prüfung  erfolgt,  schon  die  untersuchten  dispositionellen  Be- 
stände ungleich.  Die  kombinierte  Anwendung  je  zweier  Reaktivie- 
rungsweisen ist  in  diesem  Sinne  keine  Kombination  der  Methoden. 
Die  maßtheoretische  Frage  nach  der  Güte  derselben  darf  in  dem 
aufgeworfenen,  allgemeinsten  Sinne  deshalb  nicht  gestellt  werden; 
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statt  dessen  erheben  sich  zwei  andere  Fragen : erstens  die  nach  dem 
Unterschiede  des  Lernprozesses  und  der  Struktur  des  durch  den- 
selben erzeugten  Dispositionskomplexes  bei  den  verschiedenen  Metho- 
den, und  zweitens  die  oben  erörterte  nach  dem  Verhältnis  der  beiden 
Reaktivierungsweisen  eines  bestimmten  dispositionellen  Bestandes. 
Hier  soll  nur  das  letzte  Problem  erörtert  werden. 

Es  handelt  sich  demnach  darum  festzustellen,  wie  sich  die  Repro- 
duktion- und  die  Wiedererkennungsprüfung  zueinander  verhalten, 
wenn  die  letzte  kombiniert  mit  der  Ersparnis-  und  der  Treffer- 
methode sowie  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  angewandt  wird. 
Je  nachdem  die  Vp.  um  die  Anwendung  des  doppelten  Prüfverfahrens 
weiß  oder  nicht,  wird,  wie  wir  sahen,  der  Lernprozeß,  der  zur  Stif- 
tung des  zu  untersuchenden  Dispositionskomplexes  führt,  und  letzter 
selbst  auch  verschieden  sein.  Die  folgenden  Experimente  sind  nach 
dem  wissentlichen  Verfahren  durchgeführt:  das  unwissentliche  eignet 
sich  gut  zur  Eruierung  der  Abweichungen  in  den  Lernpro- 
zessen der  verschiedenen  Methoden,  besonders  wenn  vergleichend 
wissentliche  Versuche  angestellt  werden.  Auf  dieses  Ziel  gingen 
jedoch  unsere  hier  vorliegenden  Versuche  nicht  aus,  weshalb  wir 
eben  das  wissentliche  Verfahren  einschlugen.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  sei  über  die  Unterschiede  des  Lernprozesses  bei  dem  wissent- 
lich kombinierten  Prüfungssystem  gegenüber  dem  bei  den  einfachen 
Methoden  hier  auch  nur  so  viel  bemerkt,  daß  die  Modifikationen  des 
Lernvorganges  im  wesentlichen  zwei  Momente  betreffen:  Erstens  näm- 
lich steigt  mit  der  größeren  Aufgabe  auch  die  geistige  Anspannung, 
zweitens  wird  jedes  Glied  der  Reihe  in  seiner  Einzelheit  und  in  seinem 
inneren  Aufbau  mehr  beachtet.  Besondere  Vorschriften  über  das 
Einprägen  wurden  den  Beobachtern  nicht  gegeben,  vielmehr  war  die 
Einstellung  während  des  Lernens  eine  natürliche;  nur  war  selbst- 
verständlich die  Anwendung  mnemotechnischer  Kunstgriffe  verboten, 
ebenso  wie  das  Suchen  nach  assoziativen  Hilfen.  Wenn  aber  un- 
gezwungen sich  Assoziationen  einstellten,  so  brauchten  diese  nicht 
unterdrückt  zu  werden,  da  dieses  Unterdrücken  nach  unserer  Meinung 
störender  ist  als  das  Beibehalten;  solche  Assoziationen  mußten  zu 
Protokoll  gegeben  werden. 
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Die  Versuchsanordnung. 

Zur  Darbietung  der  Reihen  wurde  der  Wirt h sehe  Gedächtnis- 
apparat benutzt;  die  Hilfsapparate,  die  Schaltung  usw.  gleichen  genau 
denen  bei  Reuther1).  Die  Expositionszeit  des  einzelnen  Gliedes 
betrug  0,75";  sie  wurde  nach  einiger  Übung  von  allen  Beobachtern 
als  angenehm  empfunden.  Zwischen  der  Darbietung  je  zweier  auf- 
einander folgender  Glieder  tauchte  ein  leeres  Feld  auf,  zwischen 
Reihenende  und  -anfang  lagen  vier  solche  leere  Felder  und  in  einem 
fünften  stand  ein  »Aufmerksamkeitszeichen«,  das  den  Reihenbeginn 
für  das  nächste  ankündigte.  Die  Reihen  umfaßten  hier  vier  oder 
acht  Glieder.  Als  Material  wurden  vierstellige  Zahlen  benutzt,  die 
nach  Art  der  Telefonnummern  in  zwei  Teilen  gelesen  wurden.  Die 
Zusammenstellung  der  Zahlen  und  Reihen  erfolgte  nach  analogen 
Grundsätzen,  wie  sie  von  Müller-Schumann  für  den  Aufbau  ihrer 
sinnlosen  Silben  und  Reihen  formuliert  worden  sind.  Wiederholungen 
irgendwelcher  Art  wurden  also  möglichst  vermieden,  ebenso  die  Null 
und  Zahlen  unter  20. 

Etwas  anders  war  die  Anordnung  bei  den  Experimenten  nach 
der  Treffermethode.  Um  die  trochäische  oder  jambische  Rhythmi- 
sierung,  wie  sie  bei  solchen  Versuchen  üblich  ist,  deutlicher  zu  er- 
reichen und  die  schon  durch  die  subjektive  Betonung  geschaffene 
Gliederung  noch  zu  verstärken,  machten  wir  die  Expositionsdauer 
des  einen  Taktteiles  halb  so  groß  als  die  des  anderen,  und  zwar  be- 
trugen die  Zeiten  1"  und  0,5".  Zwischen  den  Takten  war  stets  ein 
leeres  Feld,  ebenso  wurden  Reihenende  und  -anfang  hier  durch  ein 
Feld  mit  Aufmerksamkeitszeichen  getrennt,  und  zwar  waren  diese 
Felder  ebenfalls  0,5 " sichtbar.  Die  Takte  bestanden  aus  einem  Paar 
zweistelliger  Zahlen;  die  Reihe  hatte  fünf  Takte.  Die  verschieden 
langen  Expositionszeiten  der  einzelnen  Glieder,  die  mittelst  eines 
Kontaktmetronomes  natürlich  nicht  hergestellt  werden  konnten,  waren 
durch  die  Anwendung  des  Universal-Kontaktapparates 2)  ermöglicht. 

In  den  Versuchsreihen,  wo  Treffer-  oder  Wiedererkennungszeiten 


*)  Siehe  Reuther  I,  Psychol.  Stud.,  S.  32  ff. 

*)  Vgl.  Wundt,  Physiol.  Psych.,  III5,  S.  326  f. 
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gemessen  wurden,  geschah  das  in  folgender  Weise.  Vor  der  Platte 
mit  den  aufgedruckten  Zahlen  war  in  allen  Versuchen  ein  vorn  ziem- 
lich breiter  Schacht  mit  einem  Diaphragma  von  passender  Größe 
aufgestellt,  der  an  Stelle  des  eigentlich  zum  Apparat  gehörenden, 
umklappbaren  Blechschirmes  benutzt  wurde.  Das  Diaphragma  war 
durch  eine  pneumatisch  auslösbare  Fahne  verschließbar.  Im  gleichen 
Moment,  wo  diese  Fahne  in  die  Höhe  schnellte,  wurde  eine  Fünftel- 
sekundenuhr in  Bewegung  gesetzt  und  im  Moment  der  Antwort  wieder 
arretiert,  während  gleichzeitig  die  Fahne  sich  wieder  senkte  und  die 
Zahl  augenblicklich  verdeckte.  Gegenüber  den  sonst  wohl  gebrauch- 
ten Anordnungen  mit  dem  Hippschen  Chronoskop  ist  die  unsere  ja 
recht  einfach.  Bei  den  langen  Zeiten,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
und  den  vielen  Unzuträglichkeiten  und  zufälligen  Störungen,  die  mit 
dem  Gebrauch  von  komplizierteren  Apparaten  wie  dem  Lippen- 
schlüssel usw.  verbunden  sind,  muß  aber  der  Vorteil,  den  eine  Ge- 
nauigkeit der  Zeitbestimmung  auf  drei  Dezimalen  bedeutet,  gegenüber 
der  aufgewandten  Mühe  als  verhältnismäßig  klein  erscheinen.  Für 
die  Folgerungen,  die  aus  den  Zeiten  gemacht  werden  könen,  kommen 
ja  nur  deren  relative  Werte  in  Betracht;  bei  einem  Intervall  von  einer 
bis  hier  und  da  weit  über  dreißig  Sekunden,  in  dem  das  Maximum 
der  Häufigkeit  etwa  bei  3 — 6 Sekunden  liegt,  genügt  für  die  wesent- 
lichen Schlüsse  schon  eine  Genauigkeit  bis  auf  eine  Dezimale,  wie 
sie  mit  unserer  Uhr  erreichbar  war.  Die  Anwendung  des  besonderen 
Schachtes  übrigens  hatte  auch  noch  den  Vorteil,  daß  man  beim  Vor- 
zeigen der  Reihenglieder  in  anderer  als  der  ursprünglichen  Folge, 
von  der  Seite  ungehindert  am  Apparat  hantieren  konnte.  Hätte  man 
durch  die  Eigenbewegung  des  Apparates  immer  jedes  Glied  vor  das 
Diaphragma  bringen  wollen,  so  wäre  dadurch  die  Prüfung  sehr  in 
die  Länge  gezogen  worden.  Jetzt  konnte  man  die  Schraube,  die  die 
Zahlenplatte  an  dem  Apparat  befestigt,  etwas  lösen  und  nun  die 
Platte  schnell  durch  Drehung  um  die  Achse  in  die  gewünschte  Lage 
bringen,  während  die  Apparatscheibe  immer  in  Ruhe  blieb.  Da  die 
Reibung  der  Platte  mit  der  Unterlage  groß  genug  war,  blieb  sie  in 
der  einmal  eingenommenen  Stellung  stehen,  so  daß  man  die  Schraube 
locker  lassen  konnte,  was  Wieder  die  Schnelligkeit  der  Prüfung  ver- 
größerte. Von  den  Hantierungen  bemerkte  die  Vp.  natürlich  nichts, 
da  das  Diaphragma  unterdessen  geschlossen  war  und  ein  seitlich 
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aufgestellter,  schräg  zum  Apparat  hin  gerichteter  Schirm  den  Ex- 
perimentator unsichtbar  machte. 

Die  hier  mitgeteilten  Versuche  wurden  in  den  Jahren  1907  und 
1908  im  Leipziger  psychologischen  Institut  durchgeführt. 


I.  Kombination  der  Ersparnismethode  mit  der  Wieder- 
erkennungsprüfung. 

Der  Verlauf  dieser  Versuche  ist  den  schon  gemachten  Andeutungen 
entsprechend  folgender.  Eine  Reihe  aus  vier-  oder  acht  vierstelligen 
Zahlen  wird  erlernt,  wobei  dieVp.  weiß,  daß  ein  kombiniertes  Prüfungs- 
verfahren später  folgen  wird.  Nach  der  Zwischenzeit  wird  zunächst 
durch  Vorzeigen  der  Glieder  in  der  beschriebenen  Weise  auf  Wieder- 
erkennen geprüft,  worauf  die  Reihe  dann  zum  zweiten  Male  erlernt 
wird.  Das  Hauptinteresse  für  uns  liegt  natürlich  in  der  vergleichen- 
den Betrachtung  des  Ausfalles  der  beiden  Prüfungsergebnisse;  doch 
soll  uns  das  nicht  abhalten,  auch  auf  andere  Punkte  einzugehen  und 
damit  unsere  Versuche  vollständiger  auszu  werten.  Mit  fünf  Beobachtern 
wurden  sechs  Versuchsreihen  in  der  angegebenen  Art  durchgeführt; 
in  einem  Falle  hatten  die  Reihen  vier,  in  den  übrigen  Fällen  acht 
Glieder;  die  Zwischenzeit  betrug  24  Stunden.  Die  Expositionszeit 
0,75";  also: 


Versuchsreihe 

I 

Beob.  A,  R.L.  = 4,  Exp.  = 0,75^,  Zw.Z.  = 

24h  n = 

IO,  V.R. 

— 1 

II 

» 

A,  R.L.  = 8, 

n = 

20,  > 

= 3 

> 

in 

> 

B,  » » » 

u = 

10,  » 

= 1 

> 

IV 

> 

C,  > » > 

n = 

12,  » 

= 2 

> 

V 

> 

D,  > 

n = 

IO,  * 

= 1 

> 

VI 

> 

E, 

n = 

8,  » 

— 1 

Dabei  steht  unter  n die  Anzahl  der  erlernten  Reihen,  unter  V.  R.  die 
Zahl  der  eingeschalteten  Verhütungsreihen,  die  hier  noch  angewandt 
wurden.  Von  36  neuen  Zahlen,  die  wir  in  ihnen  darboten,  wurden 
nur  zwei  als  schwach  bekannt,  alle  übrigen  als  unbekannt  bezeichnet. 
Man  darf  hierin  wohl  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  Feinheit  der 
Wiedererkennungsreaktion  erblicken;  die  Regelmäßigkeit  der  Resultate 
kann  also  nicht  darauf  zurückgeführt  werden,  daß  im  Durchschnitt 
ein  Ausgleich  stattfände  zwischen  für  alt  erklärten,  tatsächlich  neuen 
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Zahlen  und  unbekannt  erscheinenden  alten  Gliedern.  Folgende 
Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über  die  Ergebnisse  der  vorliegenden 
Reihen. 


Haupttabelle  I1). 


Beobachter: 

A 

A 

B 

C 

D 

E 

Versuchsreihe: 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

I.  Erlernung  nach: 

8,2 

17,8 

19,3 

15,7 

27,o 

25,0 

Streuung: 

4,0 

9,8 

8,3 

10,9 

17,6 

5,o 

Bekannt  insgesamt: 

2,5 

5,3 

5,5 

5,4 

6,3 

7,4 

Streuung: 

o,7 

o,9 

3,3 

3,3 

*,3 

0,6 

davon  stark: 

o,4 

1,2 

i,5 

1,8 

M 

2,9 

mittel : 

o,8 

i,6 

2,1 

i,5 

2,2 

2,6 

schwach : 

1)3 

2,5 

i,9 

2,1 

3,o 

1,0 

II.  Erlernung  nach: 

5)6 

9,4 

8,4 

8,2 

i°,3 

4,o 

Streuung: 

7,2 

10,5 

8,3 

7,4 

12,1 

2,5 

Absolute  Ersparnis: 

2,6 

8,4 

10,9 

7,4 

16,7 

21,0 

Relative  Ersparnis: 

0,32 

o,47 

0,56 

o,47 

0,62 

0,84 

Assoziat.  insgesamt: 

2,7 

6,3 

3,8 

4,o 

3,7 

4,7 

innenbezügliche : 

2,1 

5,i 

3,8 

i,7 

2,7 

4,6 

außenbezügliche : 

0,6 

1,2 

0,0 

2,3 

1,0 

0,1 

Zum  Verständnis  der  Tabelle  ist  noch  über  die  Berechnung  der 
Mittelwerte  einiges  nachzutragen.  In  allen  Rubriken,  außer  denen 
für  die  Streuungen  und  die  relative  Ersparnis  bedeuten  die  Zahlen 
einfache  arithmetische  Mittel.  Für  die  Streuung  wurde  als  Maß  die 
mittlere  quadratische  Abweichung  vom  arithmetischen  Mittel  gewählt. 
Bei  der  Berechnung  wurde  das  arithmetische  Mittel  nach  unten  oder 
oben  auf  das  nächste  Ganze  abgerundet,  je  nachdem  es  unter  oder 
über  der  Mitte  in  dem  Intervall  lag.  Dieses  abgekürzte  Verfahren 
geschah  aus  Gründen  der  Einfachheit;  da  die  einzelnen  Glieder  in 
den  Reihen,  deren  Streuung  bestimmt  werden  sollte,  als  Darbietungs- 
zahlen oder  als  Summen  der  behaltenen  Glieder  stets  ganze  Zahlen 
darstellten,  so  wurden  nun  die  einfachen  Abweichungen  vom  Mittel 
auch  ganzzahlige  Werte,  was  die  Ausrechnung  der  mittleren  quadra- 
tischen Abweichung  erleichterte.  Die  Differenzen  der  so  erhal- 
tenen Werte  von  den  vollkommen  genauen  sind  so  klein,  daß  sie 
für  die  erste  Stelle  nach  dem  Komma,  auf  die  wir  uns  hier  wie 


Jj  Wo  keine  weiteren  Angaben  gemacht  sind,  vergleiche  man  stets  die  Haupt- 
tabelle. 


Beiträge  zur  Methodologie  der  Gedächtnisuntersuchung. 


39 


auch  in  den  anderen  Rubriken  beschränkten,  kaum  mehr  in  Betracht 
kommen.  Zur  Veranschaulichung  der  relativen  Ersparnis  dividierten 
wir  die  absolute  Ersparnis  in  die  zum  ersten  Erlernen  gebrauchte 
Darbietungszahl,  stellten  also  fest,  einen  wie  großen  Teil  dieser 
Lesungszahl  man  beim  erneuten  Einprägen  sparte.  Es  ist  hier  auch 
gleich  der  Ort,  die  in  der  Tabelle  vorkommenden  Ausdrücke:  »innen- 
und  außenbezügliche«  Assoziationen  zu  erklären.  Als  innenbezüglich 
wird  eine  Assoziation  bezeichnet,  wenn  sie  innerhalb  eines  Gliedes 
oder  an  ein  Glied  anschließend  irgendwelche  Beziehungen  herstellt, 
wenn  ich  also  z.  B.  in  4657  beachte,  daß  je  die  Zehner  und  die  Einer 
der  Halbzahlen  zwei  aufeinander  folgende  Ziffern  sind,  oder  in  8692 
in  86  und  92  die  Geburtsjahre  von  Verwandten  erkenne.  Demgegen- 
über heißen  außenbezüglich  solche  Assoziationen,  die  zwei  oder 
mehrere  Glieder  in  unterstützende  Verbindung  bringen.  Dabei  sei 
gleich  hier  bemerkt,  daß  komplexere  sinnvolle  Assoziationen  wie 
die  Erinnerung  an  Geburtsjahre  nur  als  innenbezügliche  auftreten 
können;  die  Bildung  größerer,  über  mehrere  Glieder  hinweggehender, 
sinnvoller  Zusammenhänge  dürfte  selten  bei  Zahlen  Vorkommen:  ein 
Vorzug  dieses  Materials.  Erinnerungen  an  Geschichts-  und  andere 
Daten  traten  bei  uns  aber  überhaupt  nur  bei  einer  Vp.  auf  und  auch 
da  sehr  spärlich;  freilich  hatten  wir  keinen  Historiker  unter  unsern 
Beobachtern.  Fast  alle  hier  vermerkten  Assoziationen,  die  außen- 
wie  die  innenbezüglichen,  sind  also  »algebraischer«  Natur,  sie  stellen 
Beziehungen  meist  quantitativer  Art  zwischen  den  die  Zahlen  zu- 
sammensetzenden Ziffern  oder  den  zweistelligen  Zahlenhälften  her. 

Die  Übung  Wir  beginnen  unsere  Untersuchung  mit  der  Dar- 
stellung der  hier  obwaltenden  Übungsverhältnisse.  Nur  bei  relativ 
konstantem  Übungsstande  sind  ja  die  Resultate  aus  verschiedenen 
Reihen  vergleichbar,  weshalb  über  diesen  Punkt  zunächst  Klarheit 
geschaffen  werden  muß.  Wir  verfuhren  hier  so,  daß  wir  die  einzelnen 
Versuchsreihen  fraktionierten  und  in  ihnen  je  vier  oder  fünf  Werte 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Erlernung  zu  Mittelwerten  zusammenfaßten. 
Folgende  Übersicht  gibt  das  Resultat  dieser  Berechnung. 
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Stadium  der  Erlernung 

I 

II 

III 

IV 

I.  Erlernung 

Versuchsreihe 

8,8 

7,6 

=>  II 

19,8 

17,8 

16,4 

i7,4 

> III 

20,4 

18,2 

» IV 

15,4 

16,7 

i4,9 

» V 

27,0 

27,0 

> VI 

25,7 

24,2 

II.  Erlernung 

Versuchsreihe  I 

6,0 

5,2 

> II 

12,8 

7,o 

7,6 

10,4 

» III 

7,o 

10,6 

> IV 

10,0 

6,5 

8,2 

> V 

8,4 

11,2 

> VI 

3,5 

4,5 

Wiedererkennung 

Versuchsreihe  I 

2,8 

2,2 

» II 

4,8 

5,4 

5,2 

5,8 

» ni 

6,8 

4,2 

> IV 

5,2 

5,7 

5,2 

» V 

6,8 

5,8 

» VI 

7,2 

7,5 

Wie  man  bemerkt,  ist  bei  der  ersten  Erlernung  eine 

geringe  Ver- 

minderung  der  Werte  im  allgemeinen  noch  vorhanden;  doch  ist  die- 
selbe so  klein,  daß  man  mit  einigem  Recht  den  Übungszustand  der  ein- 
zelnen Vpn.  während  der  vorliegenden  Experimente  praktisch  als  kon- 
stant ansehen  kann.  Noch  weniger  kann  bei  der  zweiten  Erlernung  ein 
durchgehender  Fortschritt  konstantiert  werden;  während  nämlich  in 
den  Versuchsreihen  I,  II  und  IV  die  Endwerte  um  weniges  kleiner  sind, 
ist  bei  den  anderen  drei  Versuchsserien  das  Gegenteil  der  Fall.  Aber 
auch  in  II  und  IV  erfolgen  die  Abweichungen  der  Werte  im  Laufe 
der  Untersuchung  nicht  alle  in  demselben  Sinne,  eine  eindeutige 
Änderung  des  Übungsstandes  darf  man  also  auch  hier  nicht  an- 
nehmen. Bei  der  Wiedererkennungsprüfung  sind  die  Unterschiede 
noch  geringer,  so  daß  das  eben  Bemerkte  ebenfalls  wieder  gilt. 
Wegen  der  bald  noch  genauer  darzulegenden  Abhängigkeitsbeziehung 
zwischen  den  Mengen  des  Wiedererkannten  und  der  zweiten  Er- 
lernungszahl begegnen  wir  hier  im  allgemeinen  einem  Abfall  der 
Werte,  wo  für  die  erneute  Einprägung  ein  Ansteigen  statthat.  Jeden- 
falls kann  also  durchgehends  der  Übungsstand  der  Vpn.  als  genügend 
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konstant  angesehen  werden.  Die  Vergleichbarkeit  der  Reihen  ist 
demnach  sichergestellt;  besonders  können  auch  Abweichungen  in  den 
Streuungsverhältnissen  nicht  auf  Übungsunterschiede  zurückgeführt 
werden. 

Die  Ersparniswerte  und  die  Mengen  des  Bekannten.  Das 
Hauptinteresse  bei  der  maßtheoretischen  Vergleichung  der  beiden 
Prüfungsergebnisse  richtet  sich  hier  auf  das  Verhältnis  der  Bekannt- 
heitsmenge zu  den  Ersparniswerten.  Die  Differenz  der  ersten  und 
der  zweiten  Erlernungszahl  ergibt  nun  die  absolute  Ersparnis;  der 
Quotient  aus  der  absoluten  Ersparnis  und  der  ersten  Erlernung  stellt 
die  relative  Ersparnis  dar;  er  gibt  an,  der  wievielte  Teil  der  ersten 
Darbietungszahl  gespart  wurde.  Ordnet  man  die  mittleren  absoluten 
und  relativen  Ersparniszahlen  der  Größe  nach,  so  tritt  deutlich  in  Er- 
scheinung, daß  der  »Schnellerner«,  das  heißt  derjenige,  der  zur  ersten 
Erlernung  wenig  Darbietungen  braucht,  absolut  und  relativ  auch 
weniger  erspart  als  der  »Langsamlerner«.  Es  bestätigt  sich  die  be- 
kannte Erfahrung,  daß,  wer  rasch  lernt,  auch  rasch  vergißt. 


Versuchsreihe: 

IV 

II 

III 

VI 

V 

I.  Erlernung: 

i5,7 

17,8 

19,3 

25,0 

27,0 

Absol.  Ersparnis: 

7,4 

8,4 

10,9 

21,0 

16,7 

Relat.  Ersparnis: 

o,47 

0,47 

0,56 

0,84 

0,62 

Wie  verhalten  sich  aber  bei  jeder  einzelnen  Vp.  die  absoluten 
und  die  relativen  Ersparniswerte  der  rasch  und  der  langsam  von  ihr 
erlernten  Reihen?  Um  dies  festzustellen,  berechneten  wir  getrennt 
die  durchschnittliche  Ersparnis  je  der  Reihen,  die  mehr  bzw.  weniger 
Lesungen  als  im  Mittel  bis  zum  fehlerfreien  Hersagen  benötigten. 


Beobachter: 

A 

B 

c 

D 

E 

Versuchsreihe : 

II 

m 

IV 

V 

VI 

Absol.  Ersparnis: 
Schnell  erlernte  Reihen: 

6,7 

7,2 

5,0 

15,0 

20,0 

Langsam  erlernte  Reihen : 

9,8 

14,6 

9,9 

i7,9 

22,0 

Relat.  Ersparnis: 

Schnell  erlernte  Reihen: 

o,44 

0,42 

o,39 

0,67 

0,86 

Langsam  erlernte  Reihen: 

0,48 

0,68 

o,55 

o,59 

0,82 
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Der  Vergleich  der  absoluten  Ersparniszahlen  zeigt  deutlich  einen 
Überschuß  derselben  bei  den  langsam  erlernten  Reihen.  Der  Satz, 
daß  mit  der  zum  ersten  Einprägen  gebrauchten  Darbietungszahl  die 
absolute  Ersparnis  wächst,  gilt  also  nicht  nur  für  Schnell-  und  Lang- 
samlerner,  sondern  auch  für  jeden  Lerner  selbst  wieder  hinsichtlich 
der  von  ihm  rasch  bzw.  langsam  memorierten  Reihen.  Von  der 
relativen  Ersparnis  kann  aber  nicht  das  Gleiche  behauptet  werden. 
Wie  die  Zusammenstellung  zeigt,  ist  sie  bei  den  Schnellernern  zwar 
ebenfalls  für  die  von  ihnen  rasch  erlernten  Reihen  geringer  als  bei 
den  weniger  schnell  eingeprägten ; bei  den  Langsamlernern  dagegen 
verhält  es  sich  gerade  umgekeht.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Der 
Grund  des  rascheren  Erlernens  wird  zum  großen  Teil  in  einer  größeren 
Leichtigkeit  der  betreffenden  Reihen  zu  suchen  sein.  Nun  behält 
aber  der  Langsamlerner,  wie  wir  gesehen  haben,  bedeutend  mehr  als 
der  Schnellerner,  so  daß  er,  da  die  besondere  Leichtigkeit  der  Reihen 
noch  hinzukommt,  beim  Wiedererlernen  hier  relativ  sehr  niedrige 
Werte  an  Lesungen  erreichen  kann.  Andererseits  kommt  er  beim 
ersten  Einprägen  als  Langsamlerner  unter  ein  ziemlich  hohes  Niveau 
der  Darbietungszahlen  auch  bei  den  für  ihn  rasch  erlernten  Reihen 
nicht  hinab.  Die  Differenz  zwischen  dieser  großen  ersten  und  der 
kleinen  zweiten  Erlernungszahl  wird  sich  also  bei  den  leichten  Reihen 
vergrößern  und  damit  auch  die  relative  Ersparnis.  Umgekehrt  ver- 
ringert sich  diese  Differenz  bei  den  schwierigen  Reihen  eben  wegen 
ihrer  Schwierigkeit,  die  auch  das  zweite  Einprägen  stark  hemmt. 
Der  Schnellerner  dagegen,  der  bei  den  rasch  erlernten  Reihen  schon 
einen  sehr  niedrigen  Darbietungswert  erreicht,  kann  beim  erneuten 
Einprägen  nicht  viel  mehr  darunter  gelangen,  da  ein  Minimum  an 
Lesungen  doch  immer  notwendig  ist.  Der  Bereich  der  möglichen 
Verkleinerung  ist  bei  den  von  ihm  langsam  erlernten  Reihen  dagegen 
bedeutend  größer  und  damit  können  auch  dort  jene  Differenzen 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Einprägungszahl  größer  ausfallen. 
Für  die  relative  Ersparnis  gilt  demnach,  daß  sie  bei  den  Langsam- 
lernern bedeutender  ist  als  bei  den  Schnellernern,  daß  sie  aber  für 
die  von  jedem  rascher  eingeprägten  Reihen  bei  den  ersten  einen 
größeren,  bei  den  letzten  einen  geringeren  Betrag  erreicht,  als  für 
die  je  von  ihnen  langsam  erlernten  Reihen. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Wiedererkennungsprüfung  zu  den  bis- 
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herigen  Ergebnissen  der  Ersparnismethode?  Ordnen  wir  die  Menge 
des  Bekannten  parallel  zu  den  steigenden  Ersparniswerten,  so  erhalten 
wir  folgende  Zusammenstellung: 


Versuchsreihe : 

II 

IV 

III 

V 

VI 

Absol.  Ersp. : 

8,4 

7,4 

10,9 

16,7 

21,0 

Relat.  Ersp.: 

o,47 

0,47 

0,56 

0,62 

0,84 

Menge  des  Bekannten : 

5)3 

5,4 

5,5 

6,3 

7,4 

Es  besteht  demnach  vollkommene  Parallelität  zwischen  dem  Wachs- 
tum der  relativen  und  fast  auch  der  absoluten  Ersparnis  und  dem 
durchschnittlichen  Werte  der  wiedererkannten  Glieder. 

Wie  ist  nun  dasselbe  Verhältnis,  wenn  man  innerhalb  der  ein- 
zelnen Versuchsreihen  wieder  für  die  schnell  und  die  langsam  er- 
lernten Reihen  die  Ersparniswerte  getrennt  ausrechnet?  Wir  hatten 
eben  gefunden,  daß  die  absolute  Ersparnis  bei  den  rasch  memorierten 
Reihen  allgemein  geringer  ist,  die  relative  Ersparnis  dagegen  für 
die  leicht  erlernten  Reihen  bei  den  Schnellernern  kleiner,  bei  den 
Langsamlernern  aber  größer  ist,  als  bei  den  schwer  eingeprägten 
Reihen. 


Versuchsreihe: 

II 

III 

IV 

V 

VI 

Beobachter: 

A 

B 

C 

D 

E 

I.  Erlernung  schnell: 

Absol.  Ersp. : 

6,7 

7,2 

5,o 

15,0 

20,0 

Relat.  Ersp.: 

o,44 

0,42 

o,39 

0,67 

0,86 

Bekannt : 

5,4 

4,4 

4,7 

6,7 

7,7 

I.  Erlernung  langsam: 

Absol.  Ersp. : 

9,8 

14,6 

9,9 

17,9 

22,0 

Relat.  Ersp.: 

0,48 

0,68 

o,55 

o,59 

0,82 

Bekannt : 

5,2 

6,6 

6,1 

6,0 

7,o 

Der  Vergleich  der  Bekanntheitsmenge  für  die  rasch  und  die  lang- 
sam erlernten  Reihen  in  der  ersten  Hälfte  der  Tabelle  zeigt  uns,  daß 
bei  den  Beobachtern  A,  D und  E dieselbe  für  die  schnell  memo- 
rierten größer  ist,  obwohl  die  absolute  Ersparnis  dort  einen  kleineren 
Betrag  hat  als  bei  den  langsam  eingeprägten  Reihen.  Dieser  Tat- 
bestand scheint  dem  eben  gefundenen  gerade  entgegenzulaufen ; daß 
trotzdem  im  allgemeinen  wenigstens  bei  der  Bekanntheitsmenge  die 
Tendenz  besteht,  mit  wachsender  absoluter  Ersparnis  zu  steigen, 
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zeigt  sich  deutlich,  wenn  man  die  in  der  Tabelle  vorhandenen  Werte 
einfach  nach  der  absoluten  Größe  ordnet: 

Absol.  Ersp. : 5,0  6,7  7,2  9,8  9,9  14,6  15,0  17,9  20,0  22,0 

Bekannt:  4,7  5,4  4,4  5,2  6,1  6,6  6,7  6,0  7,7  7,0 

Daß  dieses  Anwachsen  nicht  ganz  gleichmäßig  in  den  beiden  Reihen 

geschieht,  wird  wohl  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  neben  der 
Menge  des  Behaltenen  für  die  absolute  Ersparnis  auch  noch  die 
individuelle  Lernfähigkeit  eine  Rolle  spielt.  Es  ist  ja  nicht  so,  daß 
einer  bestimmten  Menge  behaltener  Glieder  durchgehends  ein  und 
dieselbe  Zahl  zum  Wiedererlernen  nötiger  Lesungen  zugeordnet  werden 
könnte;  vielmehr  wird  der  Schnellerner  selbst  bei  geringerer  Bekannt- 
heitsmenge unter  Umständen  sogar  weniger  Darbietungen  für  das 
erneute  Einprägen  gebrauchen  als  der  Langsamlerner.  Es  besteht 
deshalb  eben  nur  im  allgemeinen  die  Tendenz,  daß  mit  wachsender 
Bekanntheitsmenge  die  Wiedererlernungszahl  abnimmt  und  damit 
die  absolute  Ersparnis  steigt.  Für  die  Ersparnismethode  kommen 
eben  zwei  Faktoren  in  Betracht:  die  Fähigkeit  des  Behaltens  und 
die  des  Lernens,  für  die  Wiedererkennungsmethode  nur  die  erste. 

Setzt  man  die  relativen  Ersparnisse  der  rasch  bzw.  langsam  er- 
lernten Reihen  in  Parallele  zur  Zahl  der  wiedererkannten  Glieder,  so 
findet  man,  bis  auf  eine  unbedeutende  Abweichung  bei  A,  dort  stets 
die  größere  Menge  des  Bekannten,  wo  auch  die  größere  Ersparnis 
ist.  Das,  was  von  den  Mittelwerten  der  ganzen  Versuchsreihen  galt, 
wird  also  durch  die  Vergleichung  innerhalb  jeder  derselben  wieder 
bestätigt:  Es  korrespondiert  dem  höheren  relativen  Ersparniswert 
eine  größere  Menge  wiedererkannter  Glieder. 

Aus  dieser  Tatsache  folgt  aber,  daß  die  Anordnung  der  Ergeb- 
nisse nach  der  Wiedererkennungsprüfung  im  wesentlichen  dieselbe 
ist,  wie  die  nach  der  Ersparnisprüfung;  denn  die  relativen  Ersparnisse 
kommen  für  den  Vergleich  verschiedener  Reihen  als  Maßstab  des 
Behaltenen  bei  der  Ersparnismethode  einzig  in  Betracht.  Der  Ausfall 
der  beiden  Prüfungen  stimmt  also  gut  zusammen.  Demnach  kann 
man  aus  der  Zahl  der  wiedererkannten  Glieder  auf  die  zu  erwarten- 
den Ersparniswerte  sowie  umgekehrt  aus  diesen  auf  die  Menge  des 
Bekannten  schließen,  und  die  Abstufung  in  beiden  Hinsichten  ist 
ziemlich  die  gleiche. 
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Erlernung  und  Wiedererlernung  und  die  Bekanntheits- 
menge. Vergleichen  wir  in  den  Versuchsreihen  II  bis  VI  die  zum 
erstmaligen  Erlernen  gebrauchten  Darbietungszahlen,  so  fallen  sofort 
wieder  die  zwei  Gruppen  auf : Beobachter  A,  B und  C sind  Schnellerner, 
D und  E Langsamlerner.  Die  Anordnung  der  durchschnittlichen 
zweiten  Erlernungszahlen  ihrer  Größe  nach  ist  der  der  ersten  nicht 
vollkommen  homolog;  immerhin  weisen  die  Schnellerner  A,  B und  C 
auch  hier  wieder  die  kleineren  Werte  auf  im  Verhältnis  zum  lang- 
samsten Lerner  D;  im  allgemeinen  geht  also  bei  den  Schnellernern 
auch  die  zweite  Einprägung  rascher  vonstatten.  E freilich  nimmt 
eine  Ausnahmestellung  ein,  die  vermuten  läßt,  daß  er  die  Reihen 
von  vornherein  schon  fester  memoriert  hatte  als  alle  anderen.  Die 
Unterschiede  unter  den  Wiedererlernungszahlen  sind  bedeutend  ge- 
ringer als  die  zwischen  den  ersten  Erlernungswerten,  was  man  ja 
erwarten  kann,  da  das  absolute  Niveau  schon  ein  um  so  viel  nied- 
rigeres ist:  Die  Zahlen  sind  halb  bis  ein  Drittel  so  groß. 

Es  fragt  sich,  ob  für  jede  Vp.  im  einzelnen  auch  die  Regel  gilt, 
daß  die  von  ihr  rascher  erlernten  Reihen  auch  schneller  zum  zweiten 
Male  eingeprägt  werden.  Um  das  zu  untersuchen,  berechneten  wir 
je  die  Mittelwerte  für  die  erneute  Erlernung  aus  den  Reihen  getrennt, 
deren  erstes  Einprägen  mehr  bzw.  weniger  Darbietungen  als  im  Durch- 
schnitt erfordert  hatte.  Das  Ergebnis  enthält  folgende  Tabelle: 


Versuchsreihe: 

I 

n 

m 

IV 

V 

VI 

II.  Erlernung  der 
schnell  erlernten  Reihen: 

3,8 

8,4 

9,8 

7,9 

7,2 

3,2 

II.  Erlernung  der 
langsam  erlernten  Reihen : 

7,4 

10,3 

7,0 

8,6 

12,3 

4,7 

Mit  Ausnahme  des  Beobachters  B (Versuchsreihe  III)  sind  dem- 
nach wie  man  sieht,  tatsächlich  die  schneller  erlernten  Reihen  auch 
rascher  wiedererlernt  worden.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  dem  von 
Müller-Schumann  z)  gefundenen  überein;  auch  bestätigt  sich  deren 
Vermutung,  daß  bei  einer  längeren  Zwischenzeit  als  sie  sie  hatten 
(2  Stunden),  die  schnellere  Wiedererlernbarkeit  deutlicher  hervortritt, 
weil  der  ursprüngliche,  jeder  Reihe  anhaftende  Leichtigkeits-  oder 


*)  Z.  f.  Ps.,  6,  S.  18 1 f. 
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Schwierigkeitsgrad  um  so  voller  wieder  zur  Geltung  kommen  kann, 
je  weniger  man  noch  weiß;  während  bei  kurzen  Zwischenzeiten  da- 
durch, daß  von  allen  Reihen  noch  viel  behalten  ist,  deren  Erlern- 
barkeit eine  gleichmäßigere  ist. 

Was  sagt  nun  die  Wiedererkennungsprüfung  über  den  gleichen 
Gegenstand?  Ordnet  man  zunächst  die  Versuchsreihen  II  bis  VI 
nach  der  Anzahl  der  durchschnittlich  zum  ersten  Erlernen  gebrauchten 
Darbietungen  und  vergleicht  die  zugehörigen  Mengen  des  Bekannten, 
so  tritt  deutlich  hervor,  daß  die  Langsamlerner  mehr  Glieder  wieder- 
erkannt haben  als  die  Schnellerner. 


Versuchsreihe: 

II 

m 

IV 

V 

VI 

I.  Erlernung: 

17,8 

19,3 

i5,7 

27,0 

25,0 

Bekannt: 

5)3 

5,5 

5,4 

6,3 

7,4 

Andererseits  könnte  es  paradox  erscheinen,  daß  diejenigen,  die  doch 
mehr  von  den  Reihen  noch  wissen,  zu  deren  Wiedererlernung  trotz- 
dem mehr  Lesungen  brauchen.  Hier  ist  aber  zu  bedenken,  daß  für 
das  erneute  Einprägen  außer  der  Menge  des  Behaltenen,  wie  schon 
erwähnt,  auch  die  Lernfähigkeit  des  Beobachters  eine  Rolle  spielt. 
Der  Langsamlerner  ist  aus  diesem  Grunde  hier  schließlich  doch 
wieder  im  Nachteil. 

Wir  hatten  nun  weiter  gesehen,  daß  auch  die  von  jedem  einzel- 
nen Beobachter  rascher  eingeprägten  Reihen  im  allgemeinen  von  ihm 
auch  schneller  wiedererlernt  wurden;  eine  Ausnahme  machte  die  Vp. 
B (Versuchsreihe  III).  Vergleichen  wir  nun  je  die  durchschnittlichen 
Bekanntheitsmengen  der  von  jeder  Vp.  zuerst  schnell  bzw.  langsam 
erlernten  Reihen,  so  finden  wir  zunächst  für  B,  daß  die  Zahl  der 
wiedererkannten  Glieder  bei  den  rasch  eingeprägten  Reihen  kleiner 
ist;  dazu  bestimmt  also  genau,  daß  zum  erneuten  Auswendiglernen 
dieser  Reihen  mehr  Darbietungen  von  ihm  gebraucht  wurden. 


Menge  des  Bekannten: 


Versuchsreihe : 

II 

m 

IV 

V 

VI 

I.  Erlernung: 
schnell : 

5,4 

4,4 

4,7 

6,7 

7,7 

langsam : 

5,2 

6,6 

6,1 

6,0 

7,o 

Bei  der  Mehrzahl  der  anderen  Beobachter  (bei  A,  D,  E)  aber  kon- 
statieren wir  bei  den  erstmalig  schnell  erlernten  Reihen  auch  eine 


Beiträge  zur  Methodologie  der  Gedächtnisuntersuchung. 


47 


größere  Menge  des  Bekannten;  nur  in  Versuchsreihe  IV  bei  Vp.  C 
ist  es  umgekehrt.  Dieses  Verhalten  ist  jedoch  verständlich.  C ist 
nämlich  der  schnellste  Lerner,  und  es  handelt  sich  hier  dazu  noch 
um  die  von  ihm  wieder  am  raschesten  eingeprägten  Reihen.  Unter 
diesen  sind  nun  sicherlich  solche,  deren  Reproduktion  nur  durch  Aus- 
nutzung der  in  der  Unmittelbarkeit  der  Wiedergabe  liegenden  Vor- 
teile gelungen  ist.  Daß  aber  von  diesen  Reihen  auf  die  Dauer  nicht 
allzuviel  haftet,  daß  also  auch  relativ  wenig  wiedererkannt  wird,  er- 
scheint sehr  erklärlich.  Daß  C trotzdem  die  schneller  erlernten 
Reihen  mit  weniger  Darbietungen  wieder  einprägte  als  die  langsam 
erlernten,  von  denen  ihm  doch  noch  mehr  bekannt  war,  muß  wohl 
wieder  darauf  zurückgeführt  werden,  daß  je  weniger  überhaupt  be- 
halten wird  — und  die  Schnellerner  vergessen  ja  am  meisten  — , 
desto  mehr  der  ursprüngliche  Schwierigkeitsgrad  der  Reihen  wieder 
zur  Geltung  kommt.  Durch  die  bei  den  leichten  Reihen  besonders 
stark  ausnutzbaren  Vorteile  der  unmittelbaren  Wiedergabe  kann  dann 
jener  Vorzug  der  langsam  erlernten  Reihen  leicht  wieder  wett  ge- 
macht werden.  Sieht  man  von  dem  besprochenen,  aus  den  veränderten 
Verhältnissen  verständlichen  Fall  ab,  so  stimmen  die  Resultate  der 
beiden  Prüfungen  wieder  gut  zueinander.  Dem  Satze,  daß  im  all- 
gemeinen die  von  jeder  Vp.  schneller  erlernten  Reihen  auch  rascher 
aufs  neue  eingeprägt  werden,  entspricht  also  der,  daß  von  denselben 
auch  meist  mehr  wiedererkannt  wird. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  mittleren  zweiten  Erlernungs-  und 
die  Bekanntheitswerte  zueinander?  Man  kann  von  vornherein  ver- 
muten, daß  je  mehr  von  den  Beobachtern  noch  wiedererkannt  wird, 
desto  schneller  die  erneute  Einprägung  vonstatten  gehen  muß.  Wie 
die  folgende  Tabelle  zeigt,  ist  das  tatsächlich  im  allgemeinen  auch 
der  Fall;  nur  Versuchsreihe  V fällt  auffällig  heraus  aus  der  Reihe. 


Beobachter : 

E 

C 

B 

A 

D 

Versuchsreihe: 

VI 

IV 

III 

II 

V 

II.  Erlernung: 

4,0 

8,2 

8,4 

9,4 

10,3 

Bekannt: 

7,4 

5,4 

5,5 

5,3 

6,3 

Davon  stark: 

2,9 

i,8 

i,5 

1,2 

1,1 

mittel : 

2,6 

i,5 

2,1 

1,6 

2,2 

schwach: 

1,9 

2,1 

i<9 

2,5 

3,° 
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Eine  Betrachtung  aber,  wie  auf  die  Menge  des  Bekannten  sich  die 
drei  Stärkegrade  des  Wiedererkennungsgefühles:  stark,  mittel, 
schwach  bei  den  einzelnen  Vpn.  verteilen,  zeigt  uns,  daß  bei  keiner 
von  ihnen  so  viele  von  den  wiedererkannten  Gliedern  nur  schwach 
und  bei  keiner  ferner  so  wenig  stark  bekannt  erscheinen  als  gerade 
bei  D.  Außerdem  muß  wieder  betont  werden,  daß  die  zweite  Er- 
lernungszahl nicht  nur  von  der  Menge  des  Behaltenen,  sondern  auch 
von  der  Lernfähigkeit  der  Beobachter  abhängt;  D ist  nun  aber  gerade 
der  langsamste  Lerner,  so  daß  das  abweichende  Verhalten  des  zweiten 
Einprägungswertes  bei  ihm  durch  jene  zwei  Momente  wohl  hin- 
reichend erklärt  ist. 

Führen  wir  die  Parallele  zwischen  den  zweiten  Erlernungszahlen 
und  den  Werten  in  den  einzelnen  Bekanntheitszonen  durch,  so  be- 
merken wir  deutlich  mit  zunehmender  benötigter  Darbietungszahl  für 
die  starke  Stufe  ein  Sinken,  für  die  schwache  ein  Steigen  der  be- 
treffenden Werte;  in  der  mittleren  Zone  tritt  mit  abnehmender  Menge 
der  wiedererkannten  Glieder  ebenfalls  ein  etwas  langsameres  Sinken 
ein.  Diese  Art  der  Verteilung  der  Stärkegrade  des  Bekanntheits- 
gefühles stimmt  wieder  sehr  gut  zu  den  Resultaten  der  Ersparnis- 
prüfung; denn  wenn  man  sich  immer  wenigerer  Glieder  gut  entsinnen 
kann,  andererseits  die  Menge  des  nur  ungenau  Erinnerbaren  immer 
mehr  zunimmt,  so  müssen  ja  die  zum  zweiten  Einprägen  der  Reihe 
gebrauchten  Lesungen  sich  häufen. 

Den  eben  besprochenen  analoge  Beziehungen  zwischen  der  Be- 
kanntheitsmenge und  der  zweiten  Erlernungszahl  müssen  sich  aber 
auch  heraussteilen,  wenn  wir  innerhalb  der  einzelnen  Versuchsserien 
die  von  jedem  Beobachter  schnell  bzw.  langsam  wiedererlernten  Reihen 
jetzt  betrachten.  Zum  Zwecke  der  Vergleichung  fraktionierten  wir 
jede  Reihe  in  drei  Teile  nach  der  Größe  der  Wiedererlernungszahlen, 
wobei  wir  die  Werte  derselben  Größenordnung  zusammen  ließen  und 
in  einer  Gruppe  vereinigten.  Wurden  in  einer  Reihe  z.  B.  dreimal  vier, 
einmal  fünf,  einmal  acht,  einmal  neun,  zweimal  zehn  und  zweimal 
elf  Darbietungen  für  das  zweite  Einprägen  gebraucht,  so  nahmen 
wir  die  Werte  vier  und  fünf,  acht  und  neun,  zehn  und  elf  zusammen 
und  berechneten  die  Mittelwerte,  die  also  nicht  immer  aus  gleich 
viel  Gliedern  stammen.  So  entstand  folgende  Übersicht: 
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V.-R. 

II 

V.-R. 

III 

V.-R. 

IV 

V 

.-R. 

V 

V 

.-R. 

VI 

Gruppe: 

I II 

III 

I 

II 

III 

I II 

III 

I 

II 

in 

1 

II 

III 

n.  Erlg.: 

6,5  8,7 

12,7 

4,o 

7,7 

11,2 

5,5  7,7 

n,5 

5,o 

9,5 

13,7 

2,3 

4,3 

6,0 

Wdkg. : 

5,8  5,<> 

5,1 

7,5 

6,2 

3,7 

6,7  5,7 

3,7 

6,5 

6,5 

6,0 

8,0 

7,3 

6,5 

stark: 

i,8  i,3 

o,6 

3,5 

I,5 

o,5 

3,5  1 ,5 

o,5 

i,5 

o,8 

1,2 

4,0 

2,3 

2,0 

mittel : 

i,8  i,6 

i,5 

3,o 

2,7 

1,0 

2,0  1,7 

o,7 

3,o 

2,2 

1,8 

2,6 

2,6 

2,5 

schwach : 

2,2  2,1 

3,o 

1,0 

2,0 

2,2 

1,2  2,5 

2,5 

2,0 

3,5 

3,0 

1,4 

2,3 

2,0 

Verfolgen  wir  zunächst  innerhalb  jeder  Versuchsreihe  den  Verlauf 
der  Werte  in  den  drei  Größenzonen  der  Wiedereinprägungszahlen, 
so  finden  wir  fast  ohne  alle  Ausnahme,  daß  mit  dem  Wachsen  jener 
Zahlen  die  Menge  des  Bekannten  abnimmt,  und  fast  ebenso  ungestört 
tritt  die  gleichzeitige  Abnahme  der  stark  und  mittel  bekannten,  so- 
wie die  Zunahme  der  schwach  bekannten  Glieder  in  Erscheinung. 
Diese  Verteilung  der  Werte  auf  die  Stärkestufen  der  Wiedererkennung 
ist  durch  den  Fortschritt  des  Vergessens  bedingt  und  stimmt  mit 
der  Anschauung,  die  man  sich  von  demselben  zu  machen  hat,  gut 
überein.  Wir  müssen  nämlich  erwarten,  daß  allmählich  die  bekannten 
Glieder  zu  dem  je  niederen  Bekanntheitsgrad  absinken,  also  die  erst 
stark  bekannten  mittel,  die  mittel  bekannten  schwach,  letzte  endlich  unbe- 
kannt werden.  Dieses  Absinken  erfolgt  aber  nicht  gleich  schnell  auf  den 
drei  Stufen;  da  das  Vergessen  mit  der  Zeit  langsamer  fortschreitet, 
wird  der  Aufenthalt  jedes  Gliedes  auf  den  unteren  Stationen  immer 
länger  werden;  auch  werden  nicht  alle  Glieder  derselben  Stufe  gleich- 
zeitig in  die  tiefere  hinabgleiten,  da  ihre  Dispositionsstärken  von  An- 
fang an  ja  schon  verschieden  sind.  Da  die  Zuwanderung  von  den 
oberen  Gruppen  demnach  schneller  erfolgt  als  die  Abwanderung  in 
der  schwachen  Region,  so  müssen  die  Werte  in  dieser  natürlich  mit 
fortschreitendem  Vergessen  wachsen,  wogegen  die  stark  wieder- 
erkannten Glieder  an  Zahl  abnehmen  werden,  weil  für  sie  ja  kein 
Ersatz  eintritt.  In  der  mittleren  Zone  wird  man  gleichzeitig  auch 
ein  Abfallen  der  Werte,  aber  ein  langsameres  als  in  der  starken  er- 
warten müssen,  da  einmal  der  Nachschub  von  dort  natürlich  immer 
geringer  wird,  aber  auch  das  Absinken  nach  unten  langsamer  als 
oben  erfolgt.  Daß  die  Verlaufsform  der  von  uns  gefundenen  Werte 
mit  der  nach  dem  Gesagten  theoretisch  zu  fordernden  befriedigend 
übereinstimmt,  mag  folgende  Zusammenstellung  zeigen.  Wir  haben  in 
ihr  die  Wiedererlernungszahlen  in  der  obenstehenden  Tabelle  nach  ihrer 
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Größe  geordnet,  diesmal  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Vpn.  und  Ver- 
suchsreihe und  darunter  die  zugehörigen  Bekanntheitsmengen  und 
deren  Abstufung  mitgeteilt;  Versuchsreihe  V ist  dabei  weggelassen 
wegen  des  abweichenden  Verhaltens  des  Beobachters  D. 


II.  Erlg. : 

2,3 

4,o 

4,3 

5’5 

6,0 

6,5 

7,7 

7,7 

8,7 

11,2 

”,5 

12,7 

Bekannt: 

8,0 

7,5 

7,3 

6,7 

6,5 

5,8 

6,2 

5,7 

5,° 

3,7 

3,7 

5,i 

stark : 

4,0 

3,5 

2,3 

3,5 

2,0 

i,8 

U5 

U5 

U3 

o,5 

°,5 

o,6 

mittel: 

2,6 

3,o 

2,6 

2,0 

2,5 

i,8 

2,7 

i,7 

i,6 

1,0 

o,7 

U5 

schwach : 

U4 

1,0 

2,3 

1,2 

2,0 

2,2 

2,0 

2,5 

2,1 

2,2 

2,5 

3,o 

Sieht  man  von  dem  Wert  in  der  letzten  Rubrik  ab,  für  den  ähnliches 
geltend  gemacht  werden  kann  wie  für  Versuchsreihe  V,  so  tritt  der 
antagonistische  Verlauf  der  Bekanntheitsmenge  und  der  zur  erneuten 
Einprägung  gebrauchten  Lesungszahl  fast  vollkommen  ungestört  zu- 
tage, ebenso  wie  die  Abnahme  der  stark  wiedererkannten  Glieder. 
Eine  derartig  vollkommene  Übereinstimmung  der  Resultate  der  Er- 
sparnis- und  der  Wiedererkennungsprüfung  muß  überraschen;  sie  gibt 
für  die  Brauchbarkeit  der  letzten  einen  guten  Beleg.  In  den  beiden 
Reihen  der  mittel  und  schwach  bekannten  Glieder  tritt  die  Tendenz 
des  Fallens  bzw.  Steigens  der  Werte  auch  deutlich  genug  hervor, 
wenn  im  einzelnen  auch  der  Fortschritt  nicht  ganz  so  stetig  in  der- 
selben Richtung  erfolgt  als  in  der  oberen  Zeile1).  Auch  das  lang- 
samere Sinken  in  der  mittleren  Region  ist  gut  zu  erkennen. 

So  sind  nur  noch  über  das  abweichende  Verhalten  des  Beobach- 
ters D (Versuchsreihe  V)  einige  Bemerkungen  vonnöten.  Eine  Ein- 
sicht in  die  vorletzte  Tabelle  zeigt  uns,  daß  bei  ihm  die  Menge  des 
Bekannten  mit  wachsender,  bei  der  Wiedererlernung  gebrauchter 
Lesungszahl  nur  sehr  wenig  abnimmt;  das  Verhalten  für  die  einzelnen 
Bekanntheitsstufen  ist  jedoch  genau  dasselbe  wie  bei  allen  Vpn., 
d.  h.  die  Werte  für  stark  und  mittel  bekannte  Glieder  nehmen  ab, 
die  für  schwach  bekannte  zu,  und  zwar  erreichen  diese  hier  den 
höchsten  überhaupt  vorkommenden  Stand.  Nur  durch  die  starke 
Wertsteigerung  in  der  untersten  Zone  wird  das  Niveau  der  ganzen 

x)  Daß  in  den  unteren  beiden  Kolumnen  der  Verlauf  kein  so  regelmäßiger  ist 
als  in  der  obersten,  liegt  auch  wohl  mit  daran,  daß  die  Abgrenzung  von  mittel  und 
schwach  bekannt  viel  unbestimmter  ist  als  die  von  stark  und  mittel  bekannt.  Da  das 
Urteil  dort  deshalb  unsicherer  wird,  kann  die  Einordnung  eines  Gliedes  in  eine  der 
unteren  Zonen  zuweilen  nur  mit  einer  gewissen  Willkür  vollzogen  werden. 
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Bekanntheitsmenge  insgesamt  auf  fast  derselben  Höhe  in  allen  Gruppen 
gehalten.  Die  einzige  Deutung,  die  dieser  Tatbestand  zuläßt,  ist  nun 
wohl  die,  daß  das  Absinken  aus  der  Region  der  schwachen  Bekannt- 
schaft in  die  der  Fremdheit  bei  D weniger  rasch  sich  vollzog.  Nun 
ist  er  aber  die  Vp.,  die  sowohl  beim  Lernen  als  auch  beim  Wieder- 
erlernen die  langsamste  war,  und  wir  hatten  schon  mehrfach  fest- 
gestellt, daß  gerade  die  Langsamlerner  am  meisten  behalten,  ihre 
geringe  Lernfähigkeit  aber  den  zweiten  Einprägungswert  im  Vergleich 
zu  den  anderen  Vpn.  zu  hoch  ausfallen  läßt.  So  wird  uns  das  Ver- 
halten von  D verständlich,  und  wir  möchten  es  als  Bestätigung 
unseres  Erklärungsversuches  auffassen,  daß  dem  einzigen  erheblich 
aus  der  Reihe  herausfallenden  Wert  in  der  letzten  Tabelle  die  höchste 
Wiedererlernungszahl  zugeordnet  ist,  die  nur  in  der  weggelassenen 
Versuchsreihe  V noch  übertroffen  wird,  wobei  man  daran  denken 
muß,  daß  die  langsam  wiedererlernten  Reihen  auch  bei  der  ersten  Ein- 
prägung die  meisten  Lesungen  brauchen.  Bei  solchen  Reihen  also, 
die  besonders  langsam  memoriert  und  wiedermemoriert  wurden,  muß 
man  einen  gegen  sonst  relativ  zu  großen  Wert  der  Bekanntheitsmenge 
erwarten;  die  Verteilung  derselben  aber  auf  die  drei  Stärkegrade  ist 
so,  daß  auf  die  schwach  wiedererkannten  Glieder  ein  sehr  hoher 
Bruchteil  entfällt,  womit  der  Einklang  der  Resultate  zwischen  der 
Wiedererkennungs-  und  der  Ersparnisprüfung  wieder  hergestellt  ist. 

Die  Streuungsverhältnisse  bei  der  Reproduktions-  und 
der  Wiedererkennungsprüfung.  Die  Streuung  der  zum  ersten 
Einprägen  notwendigen  Lesungszahlen  scheint  dazu  zu  neigen,  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze  mit  wachsender  absoluter  Größe  der 
benötigten  Darbietungszahlen  abzunehmen,  wie  aus  folgender  Über- 
sicht hervorgeht: 


Versuchsreihe: 

IV 

II 

III 

VI 

V 

I.  Erlernung: 

x5)7 

17,8 

19,3 

25,0 

27, c 

Streuung: 

10,9 

9,8 

8,3 

5,° 

17,6 

Daß  dieser  Verlauf  der  Streuung  rein  zufällig  sein  sollte,  scheint  uns 
nicht  wahrscheinlich;  da  für  ein  solches  Verhalten  gute  Gründe  an- 
geführt werden  können.  Je  geringer  nämlich  die  im  Mittel  gebrauchte 
Darbietungszahl  für  das  Erlernen  ist,  um  so  größer  ist  die  Wahr- 
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scheinlichkeit,  daß  durch  irgendwelche  Zufälligkeiten,  wie  leichte 
Indisposition  der  Vp.  oder  Materialschwierigkeiten,  im  Vergleich  zum 
Durchschnitt  überhohe  Werte  auftreten;  andererseits  nutzt  aber 
gerade  der  Schnellerner  auch  die  Vorteile,  die  in  der  unmittel- 
baren Wiedergabe  liegen,  besonders  leicht  und  gern  aus,  zumal  die 
Versuchsvorschrift  möglichst  rasches  Einprägen  vorschreibt.  Dadurch 
treten  nun  wieder  abnorm  niedrige  Werte  auf,  die  im  Verein  mit  den 
hohen  die  Streuung  vergrößern.  Bei  einer  durchschnittlich  sehr 
hohen  Erlernungszahl  besteht  wieder  eine  größere  Wahrscheinlichkeit 
für  abnorm  niedrige  Werte,  die  infolge  zufälliger  Erleichterungen  und 
besonders  guter  Disposition  erreicht  werden  können.  Bei  einem 
Lerner  von  mittlerer  Schnelligkeit  dagegen  fallen  die  Unregelmäßig- 
keiten, die  beim  Schnellerner  ihren  Grund  in  der  sofortigen  Wieder- 
gabe haben,  fort,  und  die  Werte,  die  durch  zufällige  Erleichterungen 
oder  Schwierigkeiten  zustande  kommen,  entfernen  sich  vom  Durch- 
schnitt nicht  so  stark  wie  bei  dem  Langsam-  und  Schnellerner.  Das 
Verhalten  der  mittleren  Lerner  ist  also  am  regelmäßigsten  beim  ersten 
Einprägen. 

Da  die  absoluten  Beträge  der  zweiten  Erlernungszahlen  schon 
um  so  viel  kleiner  sind,  kann  man  von  vornherein  erwarten,  daß  die 
Streuung  bei  denselben  geringer  ist  als  bei  den  ersten.  Ordnet  man 
die  Streuungswerte  von  beiden  Erlernungen  der  Größe  nach,  so  sieht 
man,  daß  die  Beobachter,  die  bei  der  ersten  Erlernung  die  größte 
und  die  kleinste  Streuung  aufweisen,  auch  für  die  zweite  am  Anfang 
und  am  Ende  der  Reihe  stehen,  während  uns  in  der  Mitte  keine 
Regelmäßigkeit  entgegentritt.  Im  allgemeinen  aber  ist  auch  bei  der 
zweiten  Einprägung  die  Streuung  bei  den  Schnellernern  A,  B und  C 
wieder  kleiner  als  die  des  Langsamlerners  D,  während  E eine  Sonder- 
stellung einnimmt. 

Die  Abstufung  der  zweiten  Erlernungszahlen  und  der  ent- 
sprechenden Streuungswerte  ihrer  Größe  nach  zeigt  eine  voll- 
kommene Parallelität  im  Anstieg,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
hervorgeht. 


Versuchsreihe: 

VI 

IV 

III 

II 

V 

II.  Erlernung: 

4,o 

8,2 

8,4 

9,4 

10,3 

Streuung : 

2,5 

7,4 

8,3 

io,5 

12,1 

Beiträge  zur  Methodologie  der  GedächtDisuntersuchung. 


53 


Bei  der  zweiten  Erlernung  nimmt  also  die  Streuung  mit  wachsender 
Darbietungszahl  zu,  und  es  liegt  demnach  ein  zu  den  Verhältnissen 
bei  der  ersten  Einprägung  antagonistisches  Verhalten  vor,  da  dort 
mit  wachsendem  mittleren  Lesungswert  die  Streuung  gerade  abnahm 
innerhalb  bestimmter  Grenzen.  Daß  hierin  kein  Widerspruch  zu 
liegen  braucht,  ist  klar;  und  wenn  man  die  abweichenden  Verhältnisse 
bei  der  Wiedererlernung  sich  vergegenwärtigt,  so  muß  einem  jener 
verschiedene  Verlauf  geradezu  als  notwendig  erscheinen.  Je  eher 
nämlich  das  zweite  Hersagen  gelingt,  je  mehr  also  behalten  wurde 
von  den  Reihen,  desto  weniger  können  natürlich  die  oben  erörterten 
Faktoren,  die  eine  große  Streuung  bewirken,  vor  allem  also  die  Un- 
regelmäßigkeiten des  Materials  zur  Geltung  kommen.  Auch  die  bei 
besonders  guter  Disposition  der  Vp.  eintretenden  niedrigen  Werte 
müssen  dem  Mittel  um  so  näher  liegen,  je  kleiner  dieses  selbst  ist; 
da  unter  ein  gewisses  Minimum  herab  der  Neueinprägungswert  ja 
nicht  sinken  kann,  wird  der  noch  mögliche  Verminderungsbereich  not- 
wendig mit  fallendem  Mittel  immer  kleiner.  Bei  der  Wiedererlernung 
zeigen  also  die  Vpn.  das  konstanteste  Verhalten,  denen  die  zweite 
Einprägung  am  schnellsten  gelingt. 

Wie  gestalten  sich  nun  die  Streuungsverhältnisse  bei  der  Wieder- 
erkennungsprüfung, insbesondere  auch  im  Hinblick  auf  die  eben  be- 
sprochenen ? Die  mittlere  Menge  des  Behaltenen  und  die  zugehörigen 
Streuungswerte  bei  den  einzelnen  Beobachtern  zeigt  folgende  Tabelle; 
zum  Vergleich  sind  die  ersten  und  zweiten  Erlernungszahlen  und 
deren  Streuungen  nochmals  mitgeteilt. 


Beobachter: 

A 

C 

B 

D 

E 

Versuchsreihe: 

II 

IV 

III 

V 

VI 

Bekannt: 

5,3 

5,4 

5,5 

6,3 

7,4 

Streuung: 

o,9 

3,3 

3,3 

i,3 

o,6 

I.  Erlernung: 

17,8 

i5,7 

19,3 

27,0 

25,0 

Streuung : 

9,8 

10,9 

8,3 

17,6 

5,o 

II.  Erlernung: 

9,4 

8,2 

8,4 

10,3 

4,o 

Streuung : 

io,5 

7,4 

8,3 

12,1 

2,5 

Betrachten  wir  zunächst  die  mittlere  Streuung  für  die  einzelnen 
'Vpn.,  so  zeigt  sich,  daß  sie  mit  wachsender  Menge  des  Bekannten 
zunächst  zu-  und  dann  abnimmt.  Auch  dieses  Verhalten  wird  nicht 
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rein  zufällig  sein,  wie  sich  aus  folgender  Überlegung  ergibt.  Ist  der 
durchschnittliche  Wert  des  Wiedererkannten  relativ  groß  oder  relativ 
klein,  so  vermag  er  nämlich  nur  nach  einer  Seite,  also  nur  nach  unten 
bzw.  nach  oben  noch  erheblicher  zu  schwanken,  weil  er  nicht  über 
die  Gliederzahl  der  Reihe  als  Maximum  steigen  und  nicht  unter 
ein  durch  die  Versuchsumstände  bedingtes  gewisses  Minimum  fallen 
kann.  Für  einen  Wert  von  mittlerer  Größe  dagegen  ist  der  mögliche 
Streuungsbereich  nach  beiden  Seiten  offen.  Da  nun  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Menge  des  Bekannnten  mit  wachsender  erster 
Erlernungszahl  im  allgemeinen  steigt,  so  erscheint  es  nach  unseren 
Erörterungen  verständlich,  daß  einem  mittleren  Lerner  wie  B,  der 
beim  erstmaligen  Einprägen  eine  geringe  Streuung  aufweist,  hier 
wegen  der  veränderten  Verhältnisse  gerade  ein  maximaler  Streuungs- 
wert zukommt,  während  die  Langsamlerner  hier  gerade  die  kleinste 
Streuung  haben.  Ein  ähnliches  Verhalten 'zueinander  zeigen  auch  die 
Streuungswerte  für  die  zweite  Erlernung  und  für  die  Wiedererkennungs- 
prüfung. Während  wir  dort  nämlich  bei  wachsender  gebrauchter 
Darbietungszahl  ebenfalls  eine  Vergrößerungstendenz  für  die  Streuung 
beobachtet  hatten,  nimmt  dieselbe  hier  im  gleichen  Falle  ab,  nach- 
dem sie  erst  ein  wenig  gestiegen  war.  Bedenkt  man,  daß  im  all- 
gemeinen die  Zunahme  an  benötigten  Darbietungen  beim  erneuten 
Einprägen  durch  ein  entsprechendes  Absinken  der  Menge  des  Be- 
haltenen bewirkt  wird,  so  ist  es  nach  den  eben  gegebenen  Erklärungen 
geradezu  gefordert,  daß  jenem  Anwachsen  der  zweiten  Erlernungszahl 
erst  eine  Vergrößerung  und  dann  eine  Verkleinerung  der  Streuung 
der  Bekanntheitswerte  parallel  geht. 

Besonderen  Nachdruck  möchten  wir  auf  die  Vergleichung  der 
Größe  der  Streuungen  bei  der  Wiedererkennungs-  und  bei  der  Er- 
sparnisprüfung legen.  Es  zeichnen  sich  nämlich  die  Resultate  der 
Wiedererkennungsprüfung  durch  eine  bedeutend  größere  Konstanz 
aus,  die  aus  den  absoluten  Größenunterschieden  der  den  Erlernungs- 
bzw.  Bekanntheitsstreuungen  zugeordneten  arithmetischen  Mittel  nicht 
zureichend  erklärt  werden  kann;  denn  diese  Mittelwerte  unterscheiden 
sich  bei  der  erneuten  Einprägung  nur  um  ein  geringes.  Trotzdem 
ist  im  ungünstigsten  Falle  (Versuchsreihe  IV)  die  Streuung  der  Menge 
des  Behaltenen  noch  mehr  als  halb  so  klein  wie  bei  der  zweiten  Er- 
lernungszahl; sie  beträgt  in  Versuchsreihe  II  sogar  weniger  als  den 
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zehnten  Teil.  Es  kann  daher  als  sicher  gelten,  daß  die  Wieder- 
erkennungsprüfung regelmäßiger  abläuft.  Wenn  wir  nach  der  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  forschen,  so  wird  man  letzten  Endes  die 
größere  Komplexität  und  die  dadurch  bedingte  stärkere  Abhängigkeit 
von  mancherlei  variablen  Faktoren  für  das  weitere  Streuungsmaß 
bei  der  Reproduktionsprüfung  verantwortlich  machen  können.  Die 
Wiedererkennungsakte  dagegen  laufen  als  passive  Apperzeptions- 
prozesse gewissermaßen  ohne  unser  Zutun  in  mehr  mechanisch  gleich- 
förmiger Weise  ab,  die  Streuung  fällt  daher  dort  kleiner  aus. 

Die  Reproduktionsversuche,  Fehler  und  Assoziationen 
und  ihre  Beziehung  zur  Wi edererkennungsprüfun g.  In  den 
mitgeteilten  Mittelwerten  sind  die  Reproduktionsversuche  mit 
enthalten;  berechnen  wir  die  durchschnittlich  gemachten  Hersage- 
versuche gesondert,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 


Versuchsreihe: 

II 

III 

IV 

V 

VI 

I.  Erlernung: 

2,3 

0,6 

0,8 

2,0 

o,9 

II.  Erlernung: 

1,0 

o,3 

o,3 

1,0 

0,0 

Wie  man  sieht,  laufen  der  Größenordnung  nach  die  Werte  für  beide 
Erlernungen  ziemlich  parallel,  wer  also  bei  der  ersten  Einprägung 
viel  Reproduktionsversuche  gemacht  hat,  macht  es  auch  bei  der 
zweiten.  Eine  deutliche  Abhängigkeit  der  Zahl  der  Hersageversuche 
von  der  absoluten  Größe  der  mittleren  ersten  Erlernungszahl  ist  nicht 
zu  konstatieren;  es  kann  also  nicht  behauptet  werden,  daß  der  Schnell- 
lerner  weniger  bzw.  mehr  Reproduktionsversuche  beim  erstmaligen 
Einprägen  mache  als  der  Langsamlerner.  Beim  zweiten  Auswendig- 
lernen dagegen  tritt  eine  Gesetzmäßigkeit  hervor:  Es  wird  nämlich 
mit  zunehmender  Zahl  der  gebrauchten  Darbietungen  auch  die  Zahl 
der  Reproduktionsversuche  größer,  wie  folgende  Aufstellung  zeigt: 

II.  Erlernung:  4,0  8,2  8,4  9,4  10,3 

Reproduktionsversuche:  0,0  0,3  0,3  1,0  1,0 

Wie  ist  dieser  Tatbestand  zu  erklären,  wie  kommt  es  also,  daß  bei 
schneller  Wiedererlernung  der  Punkt  des  »Könnens«  sicherer  bestimmt 
werden  kann?  Wir  haben  schon  gelegentlich  darauf  hingewiesen, 
daß  ein  einheitlicher  und  geschlossener  Vorgang  in  der  objektiven 
Seite  des  Bewußtseins  subjektiv  von  einem  analog  geformten  Prozesse 
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begleitet  wird.  Je  besser  also  eine  zu  lernende  Reihe  einen  Zustand 
solcher  Geschlossenheit  annimmt,  je  ausgebildeter  die  Gesamtvor- 
stellung von  ihr  und  der  Grad  ihrer  Übersichtlichkeit  ist,  desto 
leichter  wird  die  Abschätzung  sein,  ob  man  die  Reihe  beherrscht; 
denn  desto  bestimmter  tritt  auch  das  dieser  Abschätzung  zugrunde 
liegende  Gefühl  auf.  Wenn  man  nun  eine  Reihe  schnell  wieder 
einprägt,  so  weiß  man  von  derselben  im  allgemeinen  noch  relativ 
mehr,  als  von  einer  langsam  wiedererlernten.  Die  dargestellten  Be- 
dingungen einer  sicheren  Feststellung  für  den  Punkt  des  erstmöglichen 
Hersagens  liegen  demnach  dort  besonders  günstig;  das  Wissen  der 
einzelnen  Glieder  ist  doch  die  erste  Voraussetzung  für  die  rasche 
Erlangung  einer  gewissen  Geschlossenheit  der  Reihe.  Daß  zwischen 
der  ersten  Erlernungszahl  und  der  Menge  der  versuchten  Repro- 
duktionen keine  Beziehung  zu  bestehen  scheint,  liegt  wohl  an 
Täuschungen,  denen  der  Schnellerner  unterworfen  ist,  infolge  der 
Ausnützung  des  unmittelbaren  Merkens,  das  ihm  einen  fertigeren  Zu- 
stand der  Reihe  vorspiegelt,  als  er  wirklich  ist.  Wenn  hier  also 
auch  das  Spiel  der  oben  namhaft  gemachten  Faktoren  durchkreuzt 
wird,  und  eine  Gesetzmäßigkeit  nicht  zu  konstatieren  ist,  so  müssen 
wir  unserem  Erklärungsversuch  gemäß  aber  erwarten,  daß  jeder  Be- 
obachter für  sich  bei  den  von  ihm  beim  ersten  Male  schneller  er- 
lernten Reihen  weniger  Rezitationsversuche  machen  wird  als  bei  den 
langsam  erlernten.  Das  raschere  Einprägen  ist  ja  wieder  wesentlich 
mitbedingt  von  dem  Grade  der  Übersichtlichkeit  und  der  Möglichkeit 
zur  Herausbildung  einer  einheitlichen  Gesamtvorstellung.  Um  zu 
sehen,  ob  das  Gesagte  bei  unseren  Experimenten  zutrifft,  berechneten 
wir  für  jede  Versuchsserie  die  arithmetischen  Mittel  der  Reproduktions- 
versuche getrennt  aus  den  Reihen,  deren  erste  Erlernungszahlen  je 
über  bzw.  je  unter  dem  Durchschnitt  liegen. 

Reproduktionsversuche: 

Versuchsreihe:  II  III  IV  V VI 

Langsam  erlernte  Reihen:  2,6  1,2  1,3  2,4  1,3 

Schnell  erlernte  Reihen:  2,0  0,0  0,3  1,5  0,5 

Aus  dieser  Aufstellung  geht  deutlich  hervor,  daß  tatsächlich  bei 
den  langsam  memorierten  Reihen  durchschnittlich  mehr  Hersage- 
versuche gemacht  wurden.  Nun  wird  aber  bei  diesen  gerade  auch 
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eine  größere  absolute  und  relative  Ersparnis  erzielt,  wir  wir  oben 
sahen.  Erinnert  man  sich  nun  daran,  daß  die  Rezitationsversuche 
für  die  Einprägung  mehr  Wert  haben  als  die  einfachen  Lesungen, 
daß  die  langsam  erlernten  Reihen  demnach  fester  eingeprägt  wer- 
den, so  erscheint  jene  größere  Ersparnis  zum  Teil  in  ihren  Ur- 
sachen aufgedeckt  zu  sein. 

Die  Zahl  der  Fehler  und  Nullfälle  ist  ein  wenig  größer  als 
die  der  Rezitationsversuche,  da  auch  wohl  mehr  als  ein  Glied  falsch 
oder  überhaupt  nicht  genannt  wurde;  doch  ändern  diese  kleinen 
Abweichungen  nichts  an  der  Größenfolge  der  Werte  der  einzelnen 
Versuchsserien.  Was  von  den  Reproduktionsversuchen  gesagt  wurde, 
kann  demnach  sinngemäß  auf  die  falschen  Fälle  übertragen  werden. 
Es  kommen  also  Fehler  bei  der  zweiten  Erlernung  viel  seltener  vor, 
als  bei  der  ersten;  wer  bei  jener  viel  Fehler  machte,  begeht  auch 
bei  dieser  viel.  Eine  eindeutige  Abhängigkeit  der  Zahl  der  falschen 
Fälle  von  der  absoluten  Lerngeschwindigkeit  ist  wieder  nicht  zu 
konstatieren;  dagegen  treten  innerhalb  jeder  einzelnen  Versuchs- 
serie bei  den  langsam  erlernten  Reihen  deutlich  mehr  Fehler  auf. 
Endlich  nimmt  bei  der  zweiten  Einprägung  mit  wachsender  mittleren 
Erlernungszahl  auch  die  Zahl  der  Fehler  zu. 

Es  seien  hier  gleich  einige  Bemerkungen  über  die  Stellung 
und  Art  der  Fehler  angefügt.  Was  zunächst  die  Stellen  der 
falschen  Fälle  in  den  Reihen  betrifft,  so  tritt  bei  allen  Versuchs- 
personen die  große  Mehrzahl  derselben  in  der  zweiten  Reihenhälfte 
auf,  und  zwar  steigt  die  Fehlerzahl  meist  von  der  Mitte  an  mit 
wachsender  Stellenzahl.  Nächst  dem  ersten  Gliede,  das  nie  falsch 
genannt  wurde,  scheint  das  dritte  begünstigt  zu  sein.  Da  in  Ver- 
suchsreihe VI  die  falschen  Fälle  nicht  protokolliert  sind,  haben  wir 
die  Resultate  der  vier  anderen  Serien  zusammengefaßt  in  folgender 
Tabelle,  die  die  Zahl  der  Fehler  anzeigt,  welche  insgesamt  an  jeder 
Stelle  gemacht  wurden. 


Stelle: 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

Fehler  bei  I.  Erlernung: 

o 

8 

3 

9 

13 

24 

27 

28 

Fehler  bei  II.  Erlernung: 

o 

2 

i 

6 

6 

8 

9 

10 

Insgesamt: 

o 

IO 

4 

15 

19 

32 

36 

38 

Dieses  charakteristische  Ansteigen  der  falschen  Fälle  gegen  das 
Ende  der  Reihen  weist  deutlich  auf  ein  entsprechendes  Nachlassen 
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der  Aufmerksamkeitsenergie  hin;  durch  das  zwischen  Reihenende 
und  -anfang  liegende  Intervall  wurde  die  zweifellos  eingetretene  Er- 
müdung etwas  ausgeglichen  und  zugleich  ein  Impuls  zu  neuer  Kon- 
zentration gegeben.  Andererseits  liegt  aber  nun  gerade  in  dem 
Nichtgelingen  der  Reproduktion  von  Gliedern  der  zweiten  Reihen- 
hälfte ein  Motiv,  dieselbe  bei  den  noch  folgenden  Lesungen  beson- 
ders stark  zu  beachten. 

Zur  Kennzeichnung  der  Fehlerarten  haben  wir  aus  den  Reihen 
II  bis  V zunächst  die  Summe  aller  der  Fehler  berechnet,  die  in 
sich  eine,  zwei,  drei  oder  vier  zahlenrichtige  Ziffern  enthielten;  da- 
bei brauchten  aber  die  betreffenden  Ziffern  nicht  auch  am  richtigen 
Platze  zu  stehen.  Ferner  zählten  wir  ab,  wie  oft  jede  der  vier 
Stellen:  a,  b,  c,  d in  den  Zahlen  bei  sämtlichen  falschen  Fällen  ge- 
nannt war,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  sie  auch  an  der 
richtigen  Stelle  stand.  Endlich  bildeten  wir  noch  die  Summe  der 
Fälle,  in  denen  jede  der  Stellen  a,  b,  c,  d richtig  und  zugleich  an 
dem  ihr  zukommenden  Platz  reproduziert  wurde.  Wir  erhielten  so 


folgende  Tabellen: 

Zahlenrichtig  sind: 

I.  Erlg. 

II.  Erlg. 

Insges. 

4 Ziffern : 

39 

20 

59 

3 

29 

12 

4i 

2 » 

7 

4 

1 1 

I » 

4 

0 

4 

Nullfälle: 

22 

6 

28 

Stelle: 

a 

b 

c 

d 

Genannt  überhaupt: 

1 1 1 

89 

107 

97 

Richtig  und  am  rechten  Platz:  69 

26 

59 

28 

Daß  in  einem  Zustande  fast  vollständiger  Erlernung  die  Null- 
fälle einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  der  Fehler  ausmachen,  und 
bei  der  zweiten  Erlernung  einen  noch  kleineren  als  bei  der  ersten, 
ist  nicht  verwunderlich.  Man  kann  vielmehr  von  vornherein  er- 
warten, daß  in  den  falsch  genannten  Zahlen  die  meisten  Ziffern, 
also  drei  oder  vier  Ziffern  richtig  sind.  Der  relativ  größere  Über- 
schuß von  Fehlern  ohne  falsche  Ziffern  bei  der  zweiten  Einprägung 
bedarf  auch  keiner  näheren  Erläuterung;  bei  den  falschen  Fällen  mit 
vier  richtigen  Ziffern  kann  nun  der  Fehler  nur  in  einer  Vertauschung 
der  Stellen  jener  Ziffern  liegen.  Diese  Vertauschung  kann  aber 
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natürlich  auch  unter  den  richtigen  Ziffern  der  übrigen  Fehlerarten 
Vorkommen,  bei  denen  neben  den  richtigen  zahlenfalsche  Ziffern 
oder  überhaupt  weniger  als  vier  Ziffern  genannt  wurden.  Es  fragt 
sich,  ob  von  den  Verwechslungen  alle  vier  Stellen  der  Zahlen  gleich- 
mäßig getroffen  werden.  Zunächst  ist  noch  zu  konstatieren,  daß 
die  Zehner,  also  die  Stellen  a und  c,  in  den  Halbzahlen  häufiger 
reproduziert  wurden  als  die  Einer;  sie  müssen  demnach  stärker  auf- 
merksamkeitsbetont gewesen  sein,  und  zwar  tritt  diese  Erscheinung 
bei  allen  Beobachtern  hervor.  Betrachten  wir  nun  die  Abstufung 
der  Zahlen,  die  die  Summe  der  richtig  und  gleichzeitig  an  ihrem 
Platze  genannten  Stellen  repräsentieren,  so  finden  wir  für  die  Stellen 
a und  c wieder  einen  deutlichen  Überschuß,  der  den  festgestellten 
Aufmerksamkeitsakzent  auf  die  Zehner  bestätigt.  Ein  Vergleich  der 
insgesamt  richtig  und  der  noch  zugleich  am  rechten  Platze  repro- 
duzierten Ziffern  zeigt  uns  endlich,  daß  die  Vertauschungstendenz 
bei  den  Einern  bedeutend  größer  ist,  denn  nicht  ein  Drittel  der 
überhaupt  richtig  genannten  Ziffern  der  Stellen  b und  d stand  auch 
am  zugehörigen  Orte,  während  das  bei  den  Zehnern  in  mehr  als 
der  Hälfte  der  Fälle  statthat.  Auch  dieser  Tatbestand  wiederholte 
sich  übereinstimmend  bei  allen  Vpn.  Er  wird  uns  verständlich  wer- 
den, wenn  wir  den  Apperzeptionsakt  der  vierstelligen  Zahl  kurz  ana- 
lysieren. Wie  wir  schon  mitteilten,  wurde  dieselbe  in  zwei  Zehnerzahlen 
nach  Art  der  Nennung  von  Telefonnummern  zerlegt.  Die  sprachliche 
Auffassung  schritt  demnach  von  den  Einern  zu  den  Zehnern  fort, 
also  zum  Beispiel  in  dreiundvierzig  sechsundneunzig,  in  Ziffern  4396 
wurde  3 vor  4 und  6 vor  9 apperzipiert.  Der  sprachliche  Akzent 
kann  nun  sowohl  auf  den  Einern  als  auf  den  Zehnern  liegen,  der 
Rhythmus  der  Zahlworte  also  so:  - ^ ^ oder  auch  so:  — ^ ^ 

ein.  Tatsächlich  lag  hier  bei  allen  Vpn.  die  letzte  Betonung  vor; 
wir  haben  später  auch  nur  einen  Fall  zu  erwähnen,  wo  die  Einer 
akzentuiert  waren.  Woraus  erklärt  sich  dieser  Vorzug  der  Zehner? 
Folgende  Momente  werden  vielleicht  namhaft  gemacht  werden  können. 
Der  Übergang  vom  Zehner  zum  Einer  ist  ganz  instantan,  dagegen 
bleibt  zwischen  der  Lesung  der  beiden  Halbzahlen  und  zwischen  der 
Lesung  der  letzten  Zahlhälfte  und  der  ersten  des  folgenden  Reihen- 
gliedes ein  Intervall,  so  daß  für  die  Zehner  eine  längere  Apperzep- 
tionsdauer zur  Verfügung  steht.  Die  erste  Stelle  a ist  außerdem 
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noch  optisch  als  erste  ausgezeichnet;  dazu  stimmt,  daß  sie  häufiger 
richtig  und  am  rechten  Platz  genannt  wurde  als  die  andere  Zehner- 
stelle c.  Als  wichtigster  Grund  aber  für  die  Betonung  der  Zehner 
muß  angesehen  werden,  daß  ihr  Verhältnis  für  die  Zahl  als  ganzes 
viel  charakteristischer  ist  als  das  der  Einer.  Wir  werden  bei  der 
Besprechung  der  Assoziationen  hierauf  noch  zurückkommen. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Wiedererkennungsprüfung  zu  den 
besprochenen  Fehlervorgängen?  Um  dies  festzustellen,  berechneten 
wir,  wie  oft  bei  derselben  die  Fehlerstellen  der  ersten  Reproduktion 
von  jeder  Vp.  als  stark,  mittel,  schwach  bekannt  oder  als  unbekannt 
beurteilt  wurden.  Das  Resultat  enthält  folgende  Zusammenstellung: 


Versuchsreihe: 

II 

III 

IV 

V 

Sa. 

Fehlerstellen  d.  I.  Erlg. 

stark: 

5 

1 

3 

0 

9 

mittel : 

i5 

2 

3 

5 

25 

schwach : 

15 

3 

5 

8 

3i 

unbekannt: 

14 

0 

4 

4 

22 

Bei  der  Interpretation  dieser  numerischen  Daten  wird  man  zwei 
Faktoren  heranziehen  müssen,  die  beide  zueinander  antagonistisch 
wirken.  Einmal  nämlich  erhält  durch  das  Bemerken  des  Fehlers 
gelegentlich  des  Reproduktionsversuches  das  betreffende  Glied  beim 
fortgesetzten  Lernen  einen  Aufmerksamkeitsakzent,  so  daß  es  besser 
haften  müßte;  andererseits  bleibt  die  demselben  zukommende 
Schwierigkeit  für  das  Merken,  die  den  Fehler  wohl  hauptsächlich 
verursacht,  bestehen.  Auch  kann  man  zweifeln,  ob  in  den  paar 
Lesungen,  die  dem  fehlgeschlagenen  Rezitationsversuch  folgen,  auch 
stets  wirklich  eine  gründliche  Einprägung  des  falsch  Gemachten  statt- 
findet, ob  nicht  vielmehr  oft  die  Vorteile  der  unmittelbaren  Wieder- 
gabe hier  besonders  ausgenutzt  werden.  Beachtet  man  diese  ent- 
gegengesetzten Möglichkeiten,  so  erscheint  es  verständlich,  daß  nicht 
alle  früheren  Fehlerstellen  den  Vpn.  etwa  stark  oder  aber  schwach 
und  unbekannt  Vorkommen,  daß  vielmehr  eine  Verteilung  über  alle 
Zonen  stattfindet.  Dabei  ist  freilich  eine  Bevorzugung  der  unteren 
Regionen  nicht  zu  verkennen. 

Wie  wir  hier  den  Einfluß  der  beim  ersten  Einprägen  gemachten 
Fehler  auf  die  Wiedererkennung  untersuchten,  können  wir  rück- 
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schauend  nun  aber  auch  fragen,  ob  und  wie  gut  die  Glieder,  wo 
Fehler  bei  der  zweiten  Erlernung  gemacht  werden,  den  Beobachtern 
bekannt  waren: 


Versuchsreihe: 

Fehlerstellen  d.  II.  Erlg. 

n 

III 

IV 

V 

Sa. 

stark: 

2 

0 

0 

0 

2 

mittel : 

4 

0 

0 

4 

8 

schwach : 

7 

1 

1 

6 

15 

unbekannt: 

6 

1 

2 

0 

9 

Hier  zeigt  die  zusammengestellte  Tabelle  deutlich  einen  Über- 
schuß der  geringen  Bekanntheitsgrade;  es  wäre  ja  auch  merkwürdig, 
wenn  in  Gliedern,  die  stark  wiedererkannt  wurden,  mehr  Fehler  beim 
erneuten  Memorieren  gemacht  würden  als  etwa  in  vollständig  unbe- 
kannten. Zugleich  liegt  in  diesem  Ergebnis  eine  Rechtfertigung 
unserer  oben  dargelegten  Anschauung,  daß  die  Wiedererkennungs- 
prüfung von  geringem  Einfluß  auf  den  Ausfall  der  anschließenden 
Erlernung  sei x).  Wenn  nämlich  der  an  sich  mögliche  Ausgleich  der 
Dispositionsstärken  tatsächlich  einträte,  so  wäre  das  starke  Über- 
wiegen der  Fehler  in  der  zweiten  Reproduktion  gerade  bei  solchen 
Gliedern,  die  schwach  oder  unbekannt  waren,  nicht  verständlich. 
Trotz  des  Vorzeigens  bleiben  demnach  die  schwachen  Dispositionen 
im  wesentlichen  auf  dem  niedrigen  Intensitätsniveau. 

Die  Assoziationen.  Die  Schnelligkeit  des  Erlernens  von 
Reihen  ist  von  ihrer  Leichtigkeit  abhängig;  leicht  ist  aber  eine  Reihe 
im  allgemeinen,  wenn  man  in  ihr  häufig  assoziative  Hilfen  findet. 
Man  könnte  daher  annehmen,  daß,  wer  die  meisten  unterstützenden 
Verknüpfungen  findet,  auch  am  raschesten  lernen  müßte.  Daß  das 
nicht  durchgängig  der  Fall  ist,  zeigt  folgende  Zusammenstellung : 


Versuchsreihe: 

II 

VI 

IV 

III 

V 

Assoziationen: 

6,3 

4,7 

4,o 

3,8 

3,7 

innenbezüglich : 

5,1 

4,6 

i,7 

3,8 

3,7 

außenbezüglich : 

1,2 

0,1 

2,3 

0,0 

1,0 

I.  Erlernung: 

17,8 

25, 0 

15,7 

19,3 

27,0 

Immerhin  aber  sehen  wir  doch,  daß  der  zweitbeste  Lerner  die 
zahlreichsten,  der  langsamste  Lerner  die  wenigsten  Assoziationen 


x)  Vgl.  S.  32  f. 
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gehabt  hat,  und  von  den  schnelleren  Lernern  der  relativ  langsamste 
auch  wieder  die  geringste  Anzahl  assoziativer  Unterstützungen  auf- 
weist. Eine  große  Menge  solcher  Hilfen  ist  ja  übrigens  auch  nicht 
in  allen  Fällen  dem  Einprägen  förderlich,  da  durch  sie  die  Aufmerk- 
samkeit zersplittert  und  verwirrt  werden  kann.  Die  Betrachtungen 
der  innenbezüglichen  Assoziationen  führt  zu  keinem  weiteren  Resul- 
tat; dagegen  ist  es  sehr  bemerkenswert,  daß  die  meisten  außen- 
bezüglichen Assoziationen  bei  den  beiden  schnellsten  Lernern  Vor- 
kommen. Diese  Tatsache  scheint  uns  ein  Hinweis  darauf  zu  sein, 
daß  das  leichtere  Gewinnen  einer  Übersicht  über  größere  Strecken 
der  Reihe  und  die  damit  verbundene  Möglichkeit  zu  ordnen,  zu 
gliedern  und  Verbindungen  herzustellen,  das  schnellere  Erlernen 
bewirken.  Daß  die  innenbezüglichen  Assoziationen  die  außenbezüg- 
lichen an  Zahl  meist  übertreffen,  mag  z.  T.  am  Material  liegen,  z.  T. 
aber  wird  das  auch  auf  die  Einstellung  des  Lernprozesses  auf  die 
Wieder erkennungsprüfung  hin  zurückzuführen  sein;  es  wird  jede  Zahl 
auch  als  solche  mehr  im  einzelnen  aufgefaßt. 

Über  die  Art  der  Assoziationen  war  oben  schon  einiges 
mitgeteilt,  es  kamen  also  nur  solche  algebraischer  Natur  vor.  In 
diesem  Umstande  liegt  nun  gerade  das  schon  erwähnte  Moment, 
das  die  stärkere  Aufmerksamkeitsbetonung  der  Zehner  erklärt.  In 
einer  Zahl  wie  4586  wird  zuerst  zweifellos,  aufgefaßt  daß  86  unge- 
fähr doppelt  so  groß  ist  als  45,  dieses  Verhältnis  ist  für  die  Zahl 
viel  charakteristischer  als  die  Folge  der  Einer  5,  6,  die  ja  nebenbei 
auch  noch  bemerkt  werden  kann.  Aber  Ziffernassoziationen  wie  die 
letzte  sind  bei  den  Einerstellen  fast  die  einzig  möglichen,  während  an 
die  Zehner  eben  außerdem  noch  jene  Größenrelationen  zwischen  den 
Zahlenhälften  anknüpfen.  Neben  der  multiplikativen  Verbindung 
der  Halbzahlen,  bei  der  die  Verhältnisse  1:2,  1:3,  1:4,  2:3  bzw. 
umgekehrt  mit  abnehmender  Häufigkeit  auftreten,  kommt  noch  die 
additive  vor,  wenn  nämlich  der  Zehnerabstand  klein  ist.  Die  Dif- 
ferenzen 9 und  11  sind  dabei  die  am  meisten  bemerkten,  weil  sie 
zugleich  mit  charakteristischen  Ziffernfolgen  verbunden  sind,  z.B.47  5$ 
oder  6473.  Die  außenbezüglichen  Assoziationen  haben  für  die  Re- 
produktion mehr  Bedeutung,  während  die  innenbezüglichen  für  die 
Wiedererkennung  von  großer  Wichtigkeit  sind.  Als  Beleg  hierfür  sei 
an  die  Fälle  des  sog.  mittelbaren  Wiedererkennens  erinnert,  bei 
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denen  die  Zahl  zuerst  unbekannt  erscheint  und  dann  erst  auf  Grund 
einer  nachträglich  bemerkten  früheren  Assoziation  einen  oft  starken 
Bekanntheitston  noch  bekommt. 

Reihen  von  verschiedener  Länge.  Um  bei  einem  bestimmten 
Problem  die  kombinierte  Methode  der  Ersparnis-  und  der  Wieder- 
erkennungsprüfung einmal  anzuwenden,  haben  wir  mit  dem  Beobachter 
A auch  eine  Versuchsserie  mit  viergliedrigen  Reihen  durchgeführt. 
Die  Ergebnisse  derselben  sind  unter  I in  der  Haupttabelle  I (S.  38) 
verzeichnet.  Da  eine  bemerkenswerte  Änderung  im  Übungszustande 
der  Vp.  nicht  zu  konstatieren  ist,  sind  die  in  unmittelbarem  Anschluß 
aneinander  angestellten  Versuchsreihen  I und  II  miteinander  ver- 
gleichbar. 

Bestätigt  wird  durch  unsere  Resultate,  daß  die  absolute  und  relative 
Ersparnis  bei  den  längeren  Reihen  größer  ist,  daß  bei  ihnen  also 
absolut  und  relativ  mehr  behalten  wird1);  die  Einwendungen  und 
Resultate  Reuthers2),  daß  mit  wachsender  Reihenlänge  die  absolute 
Menge  des  Behaltenen  zunimmt,  sagen  nichts  gegen  diesen  Tat- 
bestand, da  er  nämlich  ein  für  seine  Anordnung  zutreffendes  Er- 
gebnis irrtümlicherweise  verallgemeinert.  Es  ist  doch  etwas  durchaus 
anderes,  wenn  ich  verschieden  lange  Reihen  vollkommen  einpräge 
oder  wenn  ich  nach  unvollständiger  Erlernung  mittelst  einer  vor- 
gegebenen, für  alle  Reihen  gleichen  Darbietungszahl  das  Behaltene 
reproduziere.  Für  den  ersten  Fall  gilt  der  Satz,  daß  von  den  längeren 
Reihen  absolut  und  relativ  mehr  behalten  wird,  nur  im  zweiten  wird 
mit  wachsender  Reihenlänge,  wie  man  aus  naheliegenden  Erwägungen 
schon  vermuten  kann,  die  absolute  Menge  des  Behaltenen  (innerhalb 
gewisser  Grenzen)  zunehmen,  die  relative  dagegen  abnehmen,  was 
auch  bei  der  Treffermethode  zutrifft.  Soll  man  nämlich  mit 
derselben  beschränkten  Lesungszahl  von  dargebotenen  Reihen  mög- 
lichst viel  behalten,  so  spannt  man  bei  den  längeren  unwillkürlich 
die  Aufmerksamkeit  mehr  an;  die  psychische  Kraft  wächst  mit  der 
zugemuteten  Leistung.  Es  besteht  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
die  längeren  Reihen  eine  größere  Zahl  leichter  Glieder  enthalten. 


-I)  Vgl.  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis,  S.  45  ff. 

2)  Reuther  I,  Psychol.  Stud.  I,  S.  45  ff. 


64 


Carl  Jesinghaus, 


Aus  diesen  Gründen  ist  das  Wachsen  der  absoluten  Menge  des  Be- 
haltenen mit  der  Reihenlänge  erklärlich.  Andererseits  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  bei  derselben  Darbietungszahl  unter  sonst  gleichen 
Umständen  von  einer  kurzen  Reihe  relativ  mehr  behalten  werden 
kann  als  von  einer  langen.  Der  Grund  dafür  aber,  daß  bei  voll- 
ständiger Erlernung  der  Reihen  von  den  längeren  absolut  und  relativ 
mehr  behalten  wird,  liegt  in  ihrer  festeren  Einprägung,  die  sie  von 
vornherein  erfahren.  Bei  den  kürzeren  Reihen  trägt  nämlich  die 
Anfangs-  und  die  Endbetonung  und  das  unmittelbare  Merken  relativ 
vielmehr  zur  Reproduktionsleistung  bei,  die  deshalb  dort  verhältnis- 
mäßig früher  bei  einem  niedrigeren  Intensitätsniveau  der  Dispositionen 
zustande  kommt.  Reuth  er  hatte  bei  der  Beurteilung  der  Tragweite 
seiner  Resultate  eben  vergessen,  die  Eigenart  der  Methode  in  Rech- 
nung zu  setzen,  mittelst  der  er  dieselben  gefunden  hatte,  und  er 
konstatierte  Widersprüche,  die  durch  die  Verschiedenheit  der  ange- 
wandten Verfahren  geradezu  gefordert  sind. 

Mit  den  Resultaten  der  Ersparnismethode  stimmen  die  der  Wieder- 
erkennungsprüfung wieder  vollkommen  überein.  Die  absolute  und 
relative  Menge  der  bekannten  Glieder  ist  bei  den  längeren  Reihen 
deutlich  größer.  Auf  die  drei  Stärkegrade:  stark,  mittel,  schwach, 
verteilt  sich  ihre  Gesamtzahl  gleichmäßig  in  beiden  Serien  in  dem 
Sinne,  daß  in  den  unteren  Zonen  größere  Werte  auftreten.  Für  das 
erste  Erlernen  der  achtgliedrigen  Reihen  wurden  etwas  mehr  als  zwei- 
mal soviel  Darbietungen  wie  für  die  kurzen  gebraucht;  der  zweite 
Erlernungswert  bleibt  aber  etwas  unter  dem  doppelten  Betrag.  Die 
Menge  des  Behaltenen  steigt  entsprechend  wieder  auf  etwas  mehr 
als  das  zweifache.  Die  Streuungen  sind  bei  den  kürzeren  Reihen 
durchweg  geringer.  Klar  tritt  wieder  die  größere  Konstanz  der  Werte 
für  die  Wiedererkennungsprüfung  hervor;  die  Beträge  sind  abermals 
um  so  viel  kleiner,  daß  der  Unterschied  der  zugehörigen  arithmeti- 
schen Mittel  dieses  Verhalten  nicht  hinreichend  erklärt,  und  nur  im 
gleichmäßigeren  Ablauf  der  Wiedererkennungsakte  der  Grund  der 
so  geringen  Streuungen  liegen  kann.  Die  Zahl  der  Reproduktions- 
versuche ist  bei  den  kürzeren  Reihen  deutlich  kleiner,  sie  beträgt 
hier  0,7  dort  0,8.  Darin  liegt  eine  weitere  Stütze  für  unseren  Er- 
klärungsversuch, der  die  Sicherheit  in  der  rechten  Wahl  des  Hersage- 
termins von  der  besseren  Übersicht  und  Geschlossenheit  der  Reihen 


Beiträge  zur  Methodologie  der  Gedächtnisuntersuchung. 


65 


abhängig  machen  will.  Denn  der  Vorzug  der  kürzeren  Reihen  vor 
den  anderen  wird  eben  darin  liegen,  daß  bei  ihnen  leichter  ein  höherer 
Grad  jener  Einheitlichkeit  und  Übersicht  erreichbar  ist.  Die  Zahl  der 
Assoziationen  endlich  ist  wegen  der  reicheren  Anknüpfungsmöglich- 
keiten natürlich  bei  den  langen  Reihen  größer,  und  zwar  nehmen 
die  außen-  und  die  innenbezüglichen  ziemlich  gleichmäßig  zu. 

Zusammenfassung:  Eine  kurze  Zusammenfassung  soll  einen 
Überblick  über  die  bisher  behandelten  Resultate  geben.  Dabei  muß 
natürlich  auf  die  Darstellung  der  an  sich  wichtigeren  psychologischen 
Interpretation  verzichtet  werden;  die  Erinnerung  des  Lesers  mag  hier 
helfend  einspringen. 

1.  Die  absolute  Ersparnis  an  Darbietungen  ist  bei  Langsamlernern 
größer  als  bei  Schnellernern,  sie  ist  ferner  bei  den  von  jedem  Be- 
obachter für  sich  rascher  eingeprägten  Reihen  durchgehends  kleiner 
als  bei  den  von  ihm  langsam  erlernten  Reihen.  Die  relative  Er- 
sparnis erreicht  ebenfalls  bei  den  Langsamlernern  größere  Beträge 
als  bei  den  Schnellernern;  für  die  von  jedem  einzelnen  rascher 
memorierten  Reihen  ist  sie  dagegen  bei  den  ersten  bedeutender,  bei 
den  zweiten  geringer  als  für  die  je  von  ihnen  langsam  erlernten 
Reihen.  Zwischen  den  Werten  der  relativen  Ersparnis  und  der  Menge 
des  Bekannten  besteht  im  Fallen  und  Steigen  eine  vollkommene 
Parallelität  sowohl  in  den  Versuchsreihen  im  ganzen  als  auch  inner- 
halb der  einzelnen  Serien.  Mit  dem  Wachsen  der  absoluten  Ersparnis 
zeigt  auch  die  Bekanntheitsmenge  eine  deutliche  Tendenz  zum  Steigen; 
sie  tritt  nicht  ganz  so  regelmäßig  hervor,  da  für  das  Wiederein- 
prägen außer  der  Güte  des  Behaltens  noch  die  Lernfähigkeit  eine 
Rolle  spielt. 

2.  Die  Schnellerner  memorieren  die  Reihen  erneut  auch  wieder 
mit  weniger  Lesungen.  Die  von  jeder  Vp.  rascher  erlernten  Reihen 
werden  im  allgemeinen  auch  schneller  wiedererlernt.  Die  Bekannt- 
heitsmenge ist  bei  den  Langsamlernern  größer;  dieser  Vorteil  kann 
durch  die  bessere  Lernfähigkeit  der  Schnellerner  beim  erneuten  Ein- 
prägen überkompensiert  werden.  Von  den  durch  jede  Vp.  für  sich 
zuerst  rascher  memorierten  Reihen,  wird  im  allgemeinen  mehr  wieder- 
erkannt, wozu  die  schnellere  Wiedereinprägung  derselben  gut  stimmt. 
Die  Bekanntheitsmenge  zeigt  eine  Tendenz  mit  wachsender  zweiter 
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Erlernungszahl  zu  fallen;  diese  Tendenz  zeigt  sich  sowohl  beim 
Vergleich  der  Versuchsreihen  im  ganzen  als  auch  innerhalb  der  ein- 
zelnen Serien.  Mit  abnehmender  Menge  der  wiedererkannten  Glieder 
fällt  die  Zahl  der  stark  und  mittel  bekannten  und  steigt  die  der 
schwach  bekannten  Glieder. 

3.  Die  Streuung  der  ersten  Erlernungszahl  nimmt  von  einem 
Minimum  bei  mittlerer  Größe  derselben  mit  weiterem  Fallen  oder 
Steigen  der  durchschnittlich  gebrauchten  Lesungen  zu.  Die  Streuung 
der  zweiten  Einprägungszahl  wächst  mit  derselben.  Die  Streuung 
der  Bekanntheitsmenge  fällt  von  einem  Maximum  bei  mittlerer  Größe 
derselben  nach  beiden  Seiten  ab.  Der  Größe  nach  ist  dieselbe  be- 
deutend kleiner  als  die  bei  den  Reproduktionsprüfungen ; die  Wieder- 
erkennungsprüfung zeigt  viel  größere  Konstanz  in  ihren  Resultaten. 

4.  Die  Zahl  der  Reproduktionsversuche  oder  die  rechte  Wahl  des 
Hersagetermins  hängt  ab  von  dem  Grade,  in  dem  eine  Gesamtvor- 
stellung der  Reihen  ausgebildet  ist;  sie  ist  daher  kleiner  bei  der 
zweiten  Erlernung,  bei  den  von  jeder  Vp.  schneller  eingeprägten 
Reihen  und  bei  kürzeren  Reihen.  Von  der  Zahl  der  Fehler  gilt  das- 
selbe wie  von  der  der  Rezitationsversuche.  Die  Menge  der  falschen 
Fälle  ist  in  der  zweiten  Reihenhälfte  größer.  In  den  vierstelligen 
Zahlen  werden  die  Zehner  besser  behalten  und  weniger  vertauscht 
als  die  Einer.  Die  Glieder,  bei  denen  während  der  ersten  Einprägung 
Fehler  gemacht  wurden,  sind  später  überwiegend  schwach  bekannt 
oder  unbekannt.  Die  Glieder,  die  in  der  Wiedererlernung  fehlerhaft 
genannt  werden,  waren  bei  der  Wiedererkennungsprüfung  fast  durch- 
gängig schwach  oder  nicht  bekannt.  Die  außenbezüglichen  Asso- 
ziationen spielen  bei  der  Reproduktion  eine  große  Rolle;  sie  kommen 
bei  den  Schnellernern  vor  allem  vor  und  sind  wohl  eine  wichtige 
Bedingung  des  rascheren  Lernens.  Die  innenbezüglichen  Assoziationen 
haben  für  die  Wiedererkennung  mehr  Bedeutung. 

5.  Die  absolute  und  die  relative  Ersparnis  ist  bei  vollständig  er- 
lernten, längeren  Reihen  größer  als  bei  kurzen.  Die  längeren  Reihen 
werden  fester  von  Anfang  an  eingeprägt.  Die  absolute  und  relative 
Menge  des  Bekannten  erreicht  bei  langen  Reihen  bedeutendere  Be- 
träge als  bei  kurzen. 
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II.  Kombination  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  mit  der 
Wiedererkennungsprüfung. 

Die  Kombination  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  mit  der 
Wiedererkennungsprüfung  gestaltete  sich  in  unsern  Versuchen  fol- 
gendermaßen. Zunächst  wußten  die  Vpn.  natürlich,  daß  zwei  Prü- 
fungseffekte später  angewandt  wurden.  Nachdem  sie  die  vorgeschrie- 
bene, ihnen  bekannte  Zahl  der  Lesungen  beendet  hatten,  wurde 
sofort  das  Behaltene  von  ihnen  reproduziert;  dann  trat  die  Pause 
ein.  Nach  derselben  sagten  sie  her,  was  sie  noch  wußten,  und  es 
wurde  dann  gleich  mit  dem  Vorzeigen  der  Reihe  begonnen  und  der 
Bekanntheitsgrad  der  einzelnen  Glieder  festgestellt.  Wir  haben  dem- 
nach eine  sofortige  erste  und  eine  spätere  zweite  Reproduktion  zu 
unterscheiden;  unser  Hauptinteresse  geht  wieder  dahin,  den  Ausfall 
der  Wiedererkennungsprüfung  mit  dem  jener  beiden  zu  vergleichen. 
In  der  angegebenen  Weise  wurden  mit  5 Beobachtern  11  Versuchs- 
reihen angestellt;  die  experimentellen  Daten  für  dieselben  gehen  aus 
folgender  Zusammenstellung  hervor ; die  Expositionszeit  betrug  durch- 
gehends  0,75". 
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Es  bedeutet  hier  R.  L.  die  Reihenlänge;  D die  innerhalb  jeder 
Serie  konstante  Darbietungszahl,  Zw.  Z.  die  Pause  zwischen  der 
ersten  und  der  zweiten  Reproduktion  bzw.  der  Wiedererkennungs- 
prüfung,  endlich  n die  Menge  der  in  jeder  Gruppe  gelernten  Reihen 
und  V.R.  die  der  Verhütungsreihen,  die  hier  noch  angewandt  wurden. 
In  denselben  boten  wir  60  veränderte  Glieder  da,  von  denen  nur 
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4 als  schwach  bekannt  bezeichnet  wurden,  eine  verschwindende  Zahl. 
In  folgender  Tabelle  haben  wir  die  numerischen  Ergebnisse  der  hierher- 
gehörigen Versuchsreihen  zusammengefaßt.  Als  Streuungsmaß  wurde 
wieder  die  mittlere  quadratische  Abweichung  benutzt: 


Haupttabelle  II. 


Viergliedrige  Reihen.  Achtgliedrige  Reihen. 


Gruppe: 

I 

II 

III 

IV 

^ 

Beobachter : 

F A 

F 

A 

B G 

B 

A 

G 

E G 

Versuchsreihe: 

VII  VIII 

IX 

X 

XI  XII 

xin 

XIV  X Villa 

XV  XVI 

I.  Reproduktion: 

2,3  2,7 

i,3 

2,6 

i,8  3,1 

2,1 

2,7 

5,7 

6,2  7,6 

Streuung: 

1,0  1,0 

1,2 

1,2 

i,i  0,7 

i,i 

o,6 

o,7 

2,1  0,9 

Nullfälle: 

0,2  0,2 

0,3 

0,1 

o,9  0,4 

4,2 

3,o 

i,5 

0,0  0,1 

Fehler: 

M I,1 

2,4 

1,3 

i,3  0,5 

1,7 

2,3 

o,8 

i,8  0,3 

II.  Reproduktion: 

i,7  i,3 

0,9 

1,0 

o,9  2,5 

i,7 

i,4 

4,5 

5,6  5,7 

Streuung: 

i,8  0,7 

1,2 

0,7 

o,6  i,3 

i,5 

1,2 

2,4  2,4 

Nullfälle : 

0,3  o,8 

0,8 

i,i 

1,7  i,o 

5,2 

5,o 

2,5 

0,2  0,9 

Fehler: 

2,0  1,9 

2,3 

i,9 

i,4  0,5 

* 

i,6 

1,0 

2,2  1,4 

Wiederkennung : 

3,7  3,2 

3,0 

2,0 

3; 2 3,7 

4,5 

5,3 

7,0 

7,5  7,9 

Streuung : 

o,3  0,4 

o,8 

0,7 

0,5  0,3 

*5* 

1,0 

1,0 

o,7  o,i 

stark : 

i,9  2,3 

i,4 

2,2 

i,3  2,8 

2,2 

3,2 

5,3 

6,4  6,6 

mittel : 

i,i  0,5 

i,3 

o,4 

1,0  0,2 

0,9 

M 

1,0 

o,6  o,6 

schwach : 

o,7  0,4 

o,3 

o,3 

0,9  0,7 

1,4 

1,0 

o,7 

o,5  0,7 

Assoziationen : 

i,8  1,9 

o,5 

i,7 

i,7  i,5 

i,6 

3,7 

2,8 

4,1  2,0 

innenbezüglich : 

i,7  i,9 

o,5 

i,6 

i,7  i,5 

i,6 

3,6 

2,5 

3,2  i,8 

außenbezüglich : 

0,1 

0,1 

0,1 

0,3 

0,9  0,2 

Wie  man  aus  der  Zusammenstellung  der  Versuchsreihen  sieht, 
haben  wir,  um  Zufälligkeiten  auszuschließen,  den  Vergleich  der  bei- 
den Prüfungen  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  durchgeführt; 
so  wurde  die  Reihenlänge,  die  Zwischenzeit  und  der  Einprägungs- 
grad variiert.  Der  Reihenlänge  nach  sind  zwei  Gruppen  von  Ver- 
suchsserien zu  unterscheiden,  solche  mit  viergliedrigen  und  solche 
mit  achtgliedrigen  Reihen;  innerhalb  jeder  derselben  treten  dann 
durch  die  Übereinstimmung  der  Darbietungszahlen  und  der  Zwischen- 
zeiten wieder  zwei  Unterabteilungen  hervor,  so  daß  also  vier  Gruppen 
entstehen.  Dabei  sind  die  Versuchsreihen  XV  und  XVI  trotz  der 
etwas  verschiedenen  Darbietungszahl  in  Parallele  gestellt  worden. 
Da  bei  einem  so  langen  Intervall  und  relativ  so  hohen  Lesungs- 
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zahlen  fünf  Darbietungen  aber  nur  wenig  ausmachen,  ist  eine  Ver- 
gleichung der  Resultate  wohl  unbedenklich  möglich.  Unsere  nächste 
Aufgabe  wird  nun  die  sein,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  beiden 
Prüfungsergebnisse  innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  bei  den  verschie- 
denen Beobachtern  zueinander  verhalten.  An  diese  maßtheoretische 
Betrachtung  schließen  sich  dann  wieder  einige  Beispiele  für  die  An- 
wendung des  kombinierten  Prüfungsverfahrens  auf  speziellere  Fragen, 
und  zwar  dürfen  wir  hier,  da  die  experimentellen  Daten  passend 
gewählt  waren  und  Vergleichbarkeit  besteht,  dieselben  Versuchs- 
reihen benutzen,  die  nur  anders  zusammenzustellen  sind.  So  kann 
die  Einwirkung  verschiedener  Darbietungszahlen  bei  derselben  Reihen- 
länge und  Zwischenzeit  auf  die  Menge  des  Behaltenen  und  anderer- 
seits der  Einfluß  der  Reihenlänge  bei  gleicher  Zahl  von  Lesungen 
und  derselben  Dauer  der  Pause  untersucht  werden.  Anschließend 
wurde  endlich  in  einigen  neuen  Experimenten  noch  die  Bedeutung 
der  unmittelbar  auf  das  Lernen  folgenden  Reproduktion  für  das  Be- 
halten und  den  Ausfall  der  beiden  Prüfungen  festgestellt,  indem  wir 
in  Parallele  zu  Versuchen  nach  der  bisherigen  Anordnung  solche 
durchführten,  bei  denen  jene  erste  Reproduktion  fortfiel.  Wir  be- 
ginnen also  nach  kurzer  Betrachtung  der  Übungsverhältnisse  mit  der 
vergleichenden  Darstellung  der  beiden  Prüfungsergebnisse  in  den 
einzelnen  Gruppen.  Dabei  wird  vor  allem  auf  die  Beziehung  der 
Mengen  des  Wiedererkannten  und  der  in  den  beiden  Reproduktions- 
akten hergesagten  Glieder,  sowie  auf  die  Streuung  dieser  Mengen  zu 
achten  sein. 

Die  Übung.  Um  die  Vergleichbarkeit  der  Versuchsreihen 
sicherzustellen,  gehen  wir  zunächst  auf  die  Übungsverhältnisse  kurz 
ein.  Wir  fraktionierten  die  Reihenglieder  nach  je  drei  Stadien  des 
Erlernens  und  erhielten  so  folgendes  Bild: 


Stadium : 

I 

II 

III 

I.  Reproduktion 

VII 

2,2 
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2,7 

y> 

VIII 

2,2 

2,7 

3,o 

II. 

VH 

2,2 

0,8 

2,0 

VIH 

1,0 

i,5 

b5 

Wiedererkennung 

VII 

3,5 

3,7 

3,7 

> 

VIII 

3,5 

3,5 

2,7 

7o 
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Stadium : 

I 

II 

III 

' I.  Reproduktion 

IX 

°,7 

2,0 

1,0 

> 

X 

2,0 

3,2 

2,5 

XI 

2,0 

1,2 

2,2 

» 

XII 

3)3 

3,0 

3,o 

n. 

IX 

o,7 

1,2 

0,7 

Gruppe  II 

X 

XI 

1,2 

1,2 

o o 
•<! 

1,0 

0,7 

* 

XII 

2,3 

3,0 

2,2 

Wiedererkennung 

IX 

2,5 

3,7 

2,7 

> 

X 

3,0 

3,2 

2,5 

» 

XI 

3,7 

3,o 

2,7 

XII 

3,7 

3,7 

3,7 

I.  Reproduktion 

XIII 

i,7 

2,5 

2,0 

> 

XIV 

3,o 

2,5 

2,2 

> 

XVIII  a 

6,o 

6,o 

5,0 

II. 

xrn 

i,7 

2,0 

1,2 

Gruppe  III  < 

» 

XIV 

i,7 

o,7 

i,7 

» 

XVIII  a 

4,5 

5,o 

4,o 

Wiedererkennung 

XIII 

5,o 

4,5 

4,o 

> 

XIV 

5,2 

5,° 

5,7 

XVIII  a 

7,5 

7,5 

6,o 

I.  Reproduktion 

XV 

5,5 

6,7 

6,5 

XVI 

7,2 

7,5 

8,o 

Gruppe  IV  < 

II. 

XV 

XVI 

4.0 

6.0 

6,7 

5,o 

6,o 

6,2 

Wiedererkennung 

XV 

6,7 

8,o 

7,7 

XVI 

8,o 

7,7 

8,o 

Wie  man  beim  näheren  Durchsehen  der  Tabelle  bemerken  wird, 
sind  Reihen  mit  vollkommen  regelmäßiger  Änderungsrichtung  der 
Werte  sehr  selten,  und  auch  diese  Zuwüchse  bzw.  Abnahmen  sind 
nicht  erheblich.  Man  darf  deshalb  den  Übungsstand  bei  allen  Be- 
obachtern als  hinreichend  konstant  ansehen,  so  daß  der  Vergleichung 
der  Reihen  nichts  im  Wege  steht.  Auch  können  Unterschiede  im 
Streuungsausmaß  nicht  auf  Abweichungen  in  den  Übungsverhältnissen 
zurückgeführt  werden. 


Die  erste  und  die  zweite  Reproduktion  und  die  Bekannt- 
heitsmenge. Wenn  wir  die  verschiedenen  Beobachter  auf  die  An- 
zahl der  in  der  sofort  an  das  Lernen  anschließenden  Reproduktion 
genannten  Glieder  hin  betrachten,  so  kann  man  F,  B und  E wieder 
als  Langsamlerner,  A und  G als  Schnellerner  bezeichnen.  Wie  ver- 
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halten  sich  diese  Vpn.  nun  bei  der  zweiten  Reproduktion  nach  der 
Pause?  Wer  behält  relativ  besser  das  einmal  Aufgefaßte?  Wir 
teilen  in  der  folgenden  Zusammenstellung  die  absoluten  Mengen  der 
von  jedem  in  den  beiden  Reproduktionen  richtig  genannten  Glieder 
mit,  dazu  noch  den  (abgerundeten)  Quotienten  aus  der  ersten  in  die 
zweite  Zahl,  der  also  angibt,  wie  viel  relativ  vom  erstmalig  Herge- 
sagten später  noch  gewußt  wird. 


Gruppe : 

I 

II 

HI 

IV 

Beobachter: 

F A 

F 

A 

B 

G 

B 

A 

G 

E G 

Versuchsreihe : 

VH  VIII 

IX 

X 

XI  XII 

XIII 

XIV  XVHIa 

XV  XVI 

I.  Reproduktion: 

2,3  2,7 

i,3 

2,6 

i,8 

3,i 

2,1 

2,7 

5,7 

6,2  7,6 

II.  Reproduktion: 

i,7  i,3 

o,9 

1,0 

o,9 

2,5 

i,7 

i,4 

4,5 

5, 6 5,7 

Relativ  behalten: 

o,7  0,5 

o,7 

0,4 

o,5 

0,8 

0,8 

o,5 

0,8 

0,9  0,7 

Vergleicht  man  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  die  relativen 
Mengen  des  Behaltenen,  so  findet  man,  daß  abgesehen  von  G deutlich 
die  Langsamlerner  das  einmal  Aufgefaßte  besser  behalten,  und  zwar 
nimmt  scheinbar  mit  steigender  Menge  des  erstmalig  Behaltenen  die 
relative  Menge  des  bei  der  zweiten  Prüfung  richtig  Reproduzierten  ab. 
G nimmt  aber,  wie  gesagt,  eine  Ausnahmestellung  ein.  Gegenüber 
dem  Typus  des  relativ  gut  behaltenden  Langsam-  und  des  schlecht 
behaltenden  Schnellerners  stellt  er  einen  dritten  dar,  den  des  gut 
behaltenden  Schnellerners.  Bei  A dagegen  kommt  es  in  Gruppe  I 
und  III  sogar  vor,  daß  er,  der  bei  der  ersten  Reproduktion  bedeu- 
tend mehr  gewußt  hatte  als  die  Langsamlerner,  bei  der  zweiten  auch 
absolut  erheblich  weniger  noch  weiß  als  jene.  Diese  Tatsache  ist 
nur  so  zu  erklären,  daß  bei  ihm  das  unmittelbare,  momentane  Merken 
am  Zustandekommen  jener  ersten  Reproduktionsleistung  einen  großen 
Anteil  hat.  Die  im  Augenblick  des  Hersagens  nur  erhaschten  Glie- 
der sinken  aber  schnell  unter  die  Reproduktionsschwelle  hinab. 
Eine  vollkommen  eindeutige  Beziehung  zwischen  der  absoluten  Menge 
des  Gewußten  beim  ersten  und  beim  zweiten  Hersagen  besteht  dem- 
nach gerade  wegen  der  verschiedenen  Anteilnahme  des  unmittelbaren 
Merkens  bei  den  einzelnen  Vpn.  nicht. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Wiedererkennungsprüfung  zu  den  bei- 
den Reproduktionen?  Wir  haben  zunächst  die  Versuchsreihen  in 
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den  einzelnen  Gruppen  nach  der  Menge  des  erstmalig  Aufgefaßten 
geordnet  und  darunter  die  zugehörigen  zweiten  Reproduktionswerte 
und  die  Bekanntheitsmengen  mitgeteilt: 


Gruppe : 

I 

II 

III 

IV 

Beobachter: 

F A 

F 

BAG 

B 

A 

G 

T“g 

Versuchsreihe: 

VII  VIII 

IX 

XI  X XII 

XIII 

XIV  XVIIIa 

XV  XVI 

I.  Reproduktion: 

2,3  2,7 

i,3 

i,8  2,6  3,1 

2,1 

2,7 

5,7 

6,2  7,6 

II.  Reproduktion: 

1,7  i,3 

0,9 

o,9  i,o  2,5 

i,7 

i,4 

4,5 

5,6  5,7 

Bekannt : 

3,7  3,2 

3,o 

3,2  2,9  3,7 

4,5 

5,3 

7,o 

7,5  7,9 

stark : 

i,9  2,3 

i,4 

1,3  2,2  2,8 

2,2 

3,2 

5,3 

6,4  6,6 

mittel : 

M o,5 

i,3 

1,0  0,4  0,2 

0,9 

i,i 

1,0 

o,6  o,6 

schwach : 

0,7  o,4 

o,3 

0,9  0,3  0,7 

M 

1,0 

o,7 

o 

vn 

o~ 

Vergleicht  man  die  Anordnung  der  Mengen  des  erstmalig  Repro- 
duzierten und  des  Bekannten,  so  tritt  in  Gruppe  III  und  IV  ungestört 
ein  paralleles  Wachsen  der  Werte  hervor.  In  Gruppe  I und  II 
nimmt  nur  A eine  Ausnahmestellung  ein.  Im  allgemeinen  kann 
wohl  für  die  Bekanntheitsmenge  eine  Tendenz  angenommen  werden, 
mit  steigender  Zahl  der  Glieder  beim  ersten  Hersagen  zu  wachsen. 
Die  analoge  Tendenz  tritt,  ebenfalls  nur  durch  A gestört,  auch  bei 
der  zweiten  Reproduktion  in  Erscheinung.  Betrachten  wir  nun,  wie 
die  Gesamtzahl  der  wiedererkannten  Glieder  sich  auf  die  einzelnen 
Stärkegrade  verteilt.  Hier  kann  man  nun  einen  fast  vollkommenen 
Parallelismus  zwischen  den  ersten  Reproduktionswerten  und  der  Zahl 
der  stark  bekannten  Glieder  konstatieren.  Wer  also  zuerst  viel  auf- 
faßt, erkennt  später  auch  mehr  sicher  und  gut  wieder,  und  zwar 
auch,  wenn  er  nicht  einmal  so  viel  frei  reproduzieren  kann,  als  ein 
anderer,  der  von  einer  geringeren  Menge  gemerkter  Glieder  relativ 
und  sogar  absolut  mehr  behalten  hat.  Das  Verhalten  von  A beweist 
das ; wir  müssen  uns  denken,  daß  bei  ihm  von  den  erstmalig  richtig 
genannten  Zahlen  eine  Mehrheit  zwar  dispositionell  kräftig  genug 
bleibt,  um  eine  starke  Bekanntheitsreaktion  zu  bewirken,  nicht  aber 
um  eine  Reproduktion  immer  zu  ermöglichen.  Die  durchschnitt- 
liche Anzahl  der  stark  bekannten  Glieder  ist  meist  auch  nur  wenig 
kleiner  oder  größer  als  die  Zahl  der  beim  ersten  Hersagen  richtig  ge- 
nannten Glieder.  Zu  jener  Steigerung  der  Menge  stark  bekannter 
Glieder  mit  wachsender  erster  Reproduktionsleistung  ist  nun  wieder 
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ne  deutlich  ausgeprägte  Gegenbewegung  in  einer  der  unteren 
Stärkezonen  vorhanden  und  zwar  in  den  Gruppen  I und  II  in  der 
mittleren,  in  den  Gruppen  III  und  IV  in  der  schwachen  Region  *). 

Die  Menge  der  wiedererkannten  Glieder  auf  den  unteren  relativ 
zu  der  auf  den  oberen  Stufen  hängt  natürlich  von  dem  Einprägungs- 
grad der  Reihen  mit  ab;  darum  finden  wir  z.  B.  in  XV  und  XVI 
im  Verhältnis  zu  den  stark  bekannten  nur  sehr  wenig  mittel  und 
schwach  wiedererkannte  Glieder.  Für  diese  relative  Verteilung 
kommen  jedoch  noch  als  wichtige  Momente  gewisse  Eigentümlich- 
keiten im  Lernprozeß  der  verschiedenen  Vpn.  in  Betracht,  die  wir 
weiter  unten  noch  besprechen  werden* 2). 

Die  Streuung.  Vergleichen  wir  die  Streuungen  zunächst  der 
ersten  und  der  zweiten  Reproduktion.  Bei  den  viergliedrigen  Reihen 
in  den  Gruppen  I und  II  zeigt  sich  da  abgesehen  von  F ein  antagonis- 
tischer Verlauf  der  Werte;  wo  also  beim  ersten  Hersagen  ein  großes 
Streuungsmaß  auftritt,  da  finden  wir  beim  zweiten  ein  kleines.  Diese 
wohl  kaum  zufällige  Erscheinung  wird  wieder  so  aufzufassen  sein : 
Bei  den  sehr  großen  und  den  sehr  kleinen  Werten  der  reproduzierten 
Glieder  ist  eine  Abweichung  nur  nach  einer  Seite  hin  möglich,  da- 
her dort  eine  kleine  Streuung;  bei  den  mittleren  Werten  dagegen 
ist  nach  beiden  Richtungen  eine  Schwankungsgelegenheit  da.  In  der 
ersten  Reproduktion  weisen  nun  G eine  sehr  hohe,  A und  B eine 
mittlere  Menge  richtig  genannter  Glieder  auf;  bei  der  zweiten  Repro- 
duktion sinkt  daher  der  Betrag  bei  G auf  ein  mittleres,  bei  A und 
G aber  auf  ein  niedriges  Niveau  hinab;  dieser  Wertabfall  zieht  dann 
die  entsprechenden  Streuungsänderungen  nach  sich.  In  den  beiden 
Gruppen  der  achtgliedrigen  Reihen  ist  die  Streuung  beim  zweiten 
Hersagen  durchweg  größer,  was  durch  folgende  Überlegungen  wohl 
verständlich  erscheint.  Bei  den  achtgliedrigen  Reihen  ist  die  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  sicher  größer  als  bei  den  vierglie- 
drigen. Gerade  wegen  dieser  maximalen  Anspannung  aber  wird 
der  Umfang  der  ersten  Auffassung  ein  ziemlich  konstanter  sein. 


z)  Man  erinnere  sich  hier  der  Ausführungen  des  ersten  experimentellen  Ab' 
chnittes,  S.  49  f. 

2)  Vgl.  S.  80. 
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Der  gleiche  objektive  Umfang  des  erstmalig  richtig  Genannten  aber 
kann  im  einzelnen  sich  doch  aus  sehr  verschieden  gut  eingeprägten 
Zahlen  zusammensetzen.  In  einem  Falle  waren  die  aufgefaßten 
Glieder  gerade  leicht  und  werden  sämtlich  gut  behalten,  im  anderen 
waren  sie  schwerer,  und  nur  wegen  der  Unmittelbarkeit  der  Repro- 
duktion konnten  sie  jetzt  genannt  werden,  um  dann  aber  schnell 
herabzusinken.  Durch  die  sofortige  Wiedergabe  wird  also  bei  der 
ersten  Reproduktion  ein  Ausgleich  der  Werte  bewirkt;  aber  den 
gleichen  Mengen  des  dort  Genannten  liegt  nur  scheinbar  eine  gleich- 
mäßige Überwertigkeit  der  Dispositionen  zugrunde,  wie  der  Ausfall 
der  zweiten  Reproduktion  zeigt. 

Die  Streuungen  der  Bekanntheitsmengen  sind  ohne  jede  Aus- 
nahme wieder  kleiner  als  die  bei  der  zweiten  Reproduktion,  obwohl 
die  zu  den  ersten  zugehörigen  arithmetischen  Mittel  hier  manchmal 
mehr  als  doppelt  so  groß  sind.  Beim  ersten  Hersagen  kommen 
zwar  in  der  dritten  Gruppe  ein  wenig  kleinere  Streuungswerte  für 
A und  G vor;  die  Unterschiede  sind  aber  ganz  unbedeutend,  und 
außerdem  sind  wieder  die  Mittelwerte  bei  der  Bekanntheitsmenge 
um  so  viel  größer,  so  daß  im  Verhältnis  zu  jenen  Mittelwerten  die 
Streuung  in  beiden  Fällen  etwa  gleich  groß  ist.  Jedenfalls  kann  an 
der  größeren  Konstanz  der  Ergebnisse  bei  der  Wiedererkennungs- 
prüfung nicht  gezweifelt  werden. 

Die  Fehler:  Nullfälle  und  falsche  Fälle.  Die  Behandlung 
der  Fehler  sei  eingeleitet  durch  die  Betrachtung  des  Verhältnisses 
der  Nullfälle  zu  den  falschen  Fällen.  Die  Stärke,  in  der  beide  auf- 
treten , ist  natürlich  von  dem  Einprägungsgrad  der  betreffenden 
Reihen  abhängig,  und  zwar  wird  mit  steigender  mittlerer  Disposi- 
tionsintensität die  Zahl  der  Fehler  relativ  zu  der  der  Nullfälle  zu- 
nehmen. So  sehen  wir  denn  auch  in  der  zweiten  Gruppe  der  vier- 
gliedrigen Reihen  deutlich  geringere  Mengen  von  Nullfällen  als  in 
der  Gruppe  III  bei  den  achtgliedrigen  Reihen,  zu  deren  Erlernung 
ja  nur  die  gleiche  Darbietungszahl  zur  Verfügung  stand;  das  Ver- 
hältnis der  Werte  wird  dort  gerade  das  umgekehrte.  Wenn  man 
die  erste  und  die  zweite  Reproduktion  auf  jenes  Verhältnis  ver- 
gleicht, so  wiederholt  sich  etwas  ähnliches.  War  beim  ersten  Her- 
sagen nämlich  verhältnismäßig  viel  behalten  worden,  wie  in  Gruppe  I 
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und  IV,  so  steigt  bei  der  zweiten  Reproduktion  sowohl  die  Fehler- 
zahl als  auch  die  Zahl  der  Nullfälle.  Ist  dagegen  wenig  behalten 
worden,  so  zeigt  die  Fehlermenge  eine  Tendenz  zur  Abnahme,  wo- 
gegen sich  die  Nullfälle  bedeutend  vermehren;  so  in  Gruppe  II 
und  III. 

Die  Stelle  der  Fehler.  Summiert  man  in  beiden  Reproduk- 
tionen sämtliche  Fehler,  also  falsche  und  Nullfälle,  die  an  den  ein- 
zelnen Stellen  der  Reihen  gemacht  wurden,  so  ergibt  sich  bei  den 
viergliedrigen  Reihen  insgesamt  folgendes  Bild  der  Verteilung: 


Stelle  der  Reihe: 

I 

n 

in 

IV 

Fehlerzahl : 

54 

76 

81 

94 

Stark  bekannt: 

32 

30 

24 

26 

Man  muß  also  annehmen,  daß  die  zweite  Hälfte  der  Reihen 
weniger  gut  aufgefaßt  wurde.  Das  wird  auch  bestätigt  durch  die 
Menge  der  stark  bekannten  Glieder  insgesamt  (also  nicht  allein  der 
stark  bekannten  Fehler)  an  den  einzelnen  Stellen;  diese  nimmt 
deutlich  im  zweiten  Teil  der  Reihe  ab.  Die  Reproduktions-  und 
Wiedererkennungsprüfung  stimmen  also  gut  überein.  Bei  den  acht- 
gliedrigen  Reihen  kommt  man  durch  dasselbe  Verfahren  wie  oben 
zu  folgender  Zusammenstellung: 


Stelle  der  Reihe: 

I 

II 

m 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

Fehlerzahl: 

31 

5i 

55 

57 

62 

67 

50 

40 

Stark  bekannt: 

4i 

36 

27 

29 

27 

26 

32 

37 

Die  bekannte  Erscheinung  der  Anfangs-  und  der  Endbetonung 
in  den  Reihen  tritt  klar  hervor.  Auch  der  antagonistische  Verlauf 
der  Fehlerzahl  und  der  stark  bekannten  Glieder  ist  fast  ungestört. 
Daß  an  der  vierten  und  fünften  Stelle  keine  Abnahme  der  stark 
bekannten  Zahlen  zu  verzeichnen  ist,  rührt  von  der  von  allen  Vpn. 
vollzogenen  Gliederung  der  Hauptreihe  in  zwei  Unterreihen  her. 
Die  Wiedererkennungsprüfung  ist  empfindlich  genug,  den  dadurch 
bewirkten  Akzent  auf  das  Ende  und  den  Anfang  dieser  Unterreihen 
anzuzeigen. 
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Die  Bekanntheit  der  Fehler.  Wir  haben  schon  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Zahl  der  Nullfälle  relativ  zu  der  der  falschen  Fälle 
mit  abnehmender  mittlerer  Dispositionsstärke  der  Reihe  zunimmt. 
Auch  im  einzelnen  aber  wird  dem  Nullfall  für  gewöhnlich  eine 
schwächere  Disposition  zuzuordnen  sein  als  dem  falschen  Fall;  hier 
wird  doch  das  Glied  oft  teilweise  wenigstens  noch  richtig  genannt. 
Die  Wiedererkennungsprüfung  muß  daher,  wenn  man  die  Bekanntheit 
der  falschen  und  der  Nullfälle  vergleicht,  für  die  ersten  einen  deut- 
lichen Überschuß  in  der  stark  und  mittel  bekannten  Stufe,  für  die 
letzten  einen  solchen  in  der  schwach  und  nicht  bekannten  Zone  er- 
geben. Daß  das  wirkliche  Ergebnis  mit  dem  theoretisch  wahr- 
scheinlichen vollkommen  übereinstimmt,  zeigt  folgende  Aufstellung, 
in  der  die  Bekanntheit  der  Nullfälle  und  falschen  Fälle  aus  der 
zweiten  Reproduktion  sämtlicher  Reihen  zusammengefaßt  ist: 


Bekanntheit: 

stark 

mittel 

schwach 

unbekannt 

Falsche  Fälle: 

66 

69 

33 

32 

Nullfälle: 

33 

24 

5i 

109 

Aus  dieser  Tabelle  geht  aber  noch  ein  weiteres  hervor.  Sie 
zeigt  nämlich,  daß  zwar  im  allgemeinen  die  Anordnung  der  Prüfungs- 
ergebnisse nach  den  beiden  Effekten  dieselbe  ist,  daß  im  einzelnen 
aber  doch  Abweichungen  da  sind.  So  dürfte  bei  vollkommener 
Übereinstimmung  der  Resultate  nach  beiden  Prüfungs-Modi  eigent- 
lich kein  Nullfall  besser  bekannt  sein  als  ein  Fehler.  Tatsächlich 
besteht  aber  nur  eine  gewisse,  wenn  auch  ziemliche  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  daß  ein  Nullfall  schwach  oder  nicht  bekannt  ist,  ein  fal- 
scher Fall  aber  mittel  oder  stark  wiedererkannt  wird.  Hier  sind 
auch  die  in  der  Einleitung  schon  erwähnten  Fälle  heranzuziehen, 
daß  eine  richtig  reproduzierte  Zahl  doch  nicht  stark,  sondern  nur 
mittel  bekannt  erscheint.  Freilich  sind  solche  Erlebnisse  recht 
selten,  die  Zuordnung  der  richtigen  Nennung  und  der  starken  Be- 
kanntheit ist  also  eine  noch  eindeutigere.  Aus  dieser  Tatsache  aber 
kann  man  gemäß  unseren  obigen  Ausführungen  x)  folgern,  daß  die 
Abstufung  der  Dispositionen  auch  in  dem  übrigen  Bereich  im  Hin- 
blick auf  beide  Prüfungen  eine  ziemlich  übereinstimmende  sein  muß. 


*)  Vgl.  S.  IO. 
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In  der  Mehrzahl  der  Fälle  besteht  ja  im  Fehlergebiet,  wie  wir  gerade 
sahen,  diese  Übereinstimmung  tatsächlich.  Die  vorkommenden  Ab- 
weichungen erklären  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  wie  gänzlich 
verschieden  starke  Dispositionen  in  der  Fehlergruppe  vereinigt  sind, 
und  aus  welchen  Zufälligkeiten  die  wenn  auch  nur  falsche  Repro- 
duktion eines  Gliedes  unterbleiben  kann1).  Wir  haben  außerdem 
oben  schon  die  Schwierigkeiten  der  differenzierenden  Behandlung 
der  falschen  und  der  Nullfälle  genügend  dargelegt 2) ; die  Ergebnisse 
der  Wiedererkennungsprüfung  sind  hier  jedenfalls  eindeutiger  und 
die  durch  sie  gewonnene  Abstufung  der  Dispositionen  freier  von 
Willkürlichkeiten. 

Die  Fehlerart:  Um  die  Art  der  falschen  Fälle  zu  bestimmen, 
berechneten  wir  zunächst  die  Summe  der  Zahlen,  in  denen  vier, 
drei,  zwei,  eine  oder  keine  Ziffer  zahlenrichtig  sind  und  erhielten 
dabei  folgendes  Resultat: 

zahlenrichtig : 4 3210 

viergliedrige  Reihen:  28  115  66  13  2 

achtgliedrige  Reihen:  41  68  50  2 

Daß  bei  den  achtgliedrigen  Reihen  relativ  mehr  Zahlen  mit  vier 
richtigen  Ziffern  vorkamen,  liegt  an  dem  hohen  Einprägungsgrad  der 
Versuchsreihen  XV  und  XVI.  Durchgehend  sind  aber  die  Fälle 
mit  drei  richtigen  Ziffern  die  häufigsten,  denen  dann  die  mit  zwei 
folgen. 

Um  über  die  Art  der  Vertauschungen  und  die  Auffassung  der 
einzelnen  Stellen  a,  b,  c,  d,  in  den  vierstelligen  Zahlen  näheres  zu 
erfahren,  zählten  wir  wieder  ab,  wie  oft  die  Ziffern  jeder  Stelle  über- 
haupt richtig  und  wie  oft  sie  dazu  noch  zugleich  auch  am  rechten 
Platze  genannt  wurden.  Für  die  einzelnen  Beobachter  ergaben  sich 
so  die  in  der  umstehenden  Tabelle  verzeichneten  Werte: 


*)  Bei  unseren  Versuchen,  wo  stets  vier  verschiedene  von  den  neun  in  Betracht 
kommenden  Ziffern  genannt  werden  sollen,  ist  ja  schon  die  rein  zufällige  Wahrschein- 
lichkeit fast *  * 2 dafür,  daß  eine  Ziffer  in  dem  Reihenglied  vorkam. 

*)  Vgl.  S.  21  f. 
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a 

b 

c 

d 

Überhaupt  richtig: 

100 

7 6 

88 

77 

Vp.  A 

Zugleich  am  rechten  Platz: 

64 

33 

48 

29 

Überhaupt  richtig: 

57 

39 

42 

38 

Vp.  B 

Zugleich  am  rechten  Platz: 

42 

22 

25 

14 

Überhaupt  richtig: 

35 

30 

35 

3i 

Vp.  G 

Zugleich  am  rechten  Platz : 

23 

14 

21 

12 

Überhaupt  richtig: 

40 

35 

26 

25 

Vp.  E 

Zugleich  am  rechten  Platz: 

37 

26 

19 

8 

Überhaupt  richtig: 

81 

76 

46 

61 

Vp.  F 

Zugleich  am  rechten  Platz: 

66 

64 

28 

49 

Die  Beobachter  A,  B und  G zeigen  die  schon  oben  charakteri- 
sierte Auffassungsweise  einer  vierstelligen  Zahl.  Es  werden  die 
Zehnerstellen  deutsch  häufiger  sowohl  richtig  als  auch  gleichzeitig 
am  rechten  Platze  genannt,  dabei  ist  die  Stelle  a wieder  die  bevor- 
zugteste. Die  Einerstellen  dagegen  werden  zunächst  an  sich  schon 
weniger  oft  gemerkt,  es  besteht  bei  ihnen  außerdem  aber  noch  eine 
viel  größere  Vertauschungstendenz  ; die  Lokalisation  ist  für  sie  un- 
genauer. 

Ein  anderes  Verhalten  zeigen  nun  aber  die  Vpn.  E und  F.  Aus 
den  Fehlerdaten  geht  nämlich  hervor,  daß  bei  dem  Beobachter  E 
die  ganze  zweite  Zahlhälfte  in  der  Auffassung  benachteiligt  war.  Es 
finden  sich  bei  ihm  denn  auch  viel  häufiger  als  bei  den  übrigen 
Beobachtern  Fälle,  in  denen  nur  die  beiden  ersten  Ziffern  genannt 
sind.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aber,  wenn  man  die  Assozia- 
tionen in  ihrer  Art  bei  E näher  betrachtet.  Es  kommen  nämlich 
zwar  Assoziationen  zwischen  den  Halbzahlen  als  ganzen  bei  ihm  vor, 
also  Anordnungen  nach  Vielfachen  wie  i : 3 usw.,  daneben  sind  jedoch 
zahlreiche  außenbezügliche  Assoziationen  vorhanden,  die  nun  aber 
fast  nur  Verbindungen  zwischen  den  ersten  Zahlenhälften  herstellen. 
Der  Beobachter  F scheint  als  einziger  die  Einerstellen  tatsächlich 
bevorzugt  zu  haben,  und  seine  Assoziationen  — es  kommen  fast 
nur  innenbezügliche  vor  — verknüpfen  auch  beinahe  ausschließlich 
die  Stellen  b und  d.  Er  hat  demnach  die  umgekehrte  Rhythmi- 
sierung  der  Apperzeption  als  alle  anderen  und  auch  die  Lokalisation 
jener  Stellen  ist  bei  ihm  relativ  besser  als  die  der  Zehnerziffern. 
Dabei  hat  aber  die  optisch  ausgezeichnete  erste  Stelle  doch  für  die 
Auffassung  überhaupt  den  Vorrang  vor  allen  anderen  bewahrt. 
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Die  Assoziationen.  Über  die  hier  vorkommenden  Assozia- 
tionen ist  eben  schon  einiges  bemerkt  worden.  Vergleicht  man  die 
verschiedenen  Gruppen  der  vier-  und  der  achtgliedrigen  Reihen  auf  die 
Zahl  der  Assoziationen  hin,  so  kann  man  zunächst  konstatieren,  daß 
dieselbe  in  den  besser  eingeprägten  Gruppen  größer  ist,  desgleichen 
kommen  in  den  längeren  Reihen  absolut  genommen  mehr  vor,  und 
endlich  steigt  innerhalb  jeder  Gruppe  im  allgemeinen  ihre  Menge 
mit  wachsender  erster  Reproduktionsleistung.  Dies  gilt  auch  von 
den  außenbezüglichen  Assoziationen  im  großen  und  ganzen,  deren 
Auftreten  fast  ganz  auf  die  achtgliedrigen  Reihen  beschränkt  ist. 
Über  die  Art  der  Assoziationen  ist  nichts  neues  zu  bemerken. 

Der  Einfluß  der  verschiedenen  Darbietungszahl:  Ver- 
suchsreihen VII,  IX  und  VIII,  X.  Die  Versuchsserien  VII,  IX 
und  VIII,  X sind  je  mit  demselben  Beobachter  angestellt  worden; 
eine  wesentliche  Änderung  des  Übungszustandes  war  in  ihnen  nicht 
zu  bemerken,  so  daß  sie  vergleichbar  miteinander  sind.  Die  Reihen- 
länge umfaßt  durchgehends  vier  Glieder,  die  Zwischenzeit  betrug 
15  Minuten;  in  VII  und  VIII  aber  wurden  je  zehn,  in  IX  und  X nur 
je  fünf  Darbietungen  gegeben.  Die  Vermehrung  der  Lesungen  auf 
das  doppelte  hat  bei  beiden  Vpn.  eine  Steigerung  der  Reproduktions- 
leistungen zur  Folge,  aber  keineswegs  ist  dieselbe  proportional  dieser 
Zunahme.  Bei  A hat  sich  die  Leistung  in  der  ersten  Reproduktion 
nur  ganz  wenig  gehoben,  in  der  zweiten  zwar  etwas  mehr.  Dieser 
Umstand  scheint  wieder  auf  ein  Mitwirken  des  unmittelbaren  Merkens 
bei  A hinzuweisen,  durch  das  ein  Ausgleich  in  den  sofortigen  Re- 
produktionen herbeigeführt  wird.  Die  Streuungen  sind  beim  ersten 
Hersagen  der  weniger  erlernten  Reihen  etwas  größer,  ebenso  werden 
die  Fehler  zahlreicher.  Sonstige  Übereinstimmungen  zeigen  sich  nicht; 
nur  nimmt  die  Fehlerzahl  relativ  zu  der  der  Nullfälle  bei  der  zweiten 
Reproduktion  der  schwächer  eingeprägten  Reihen  ab,  ein  Beispiel 
des  oben  schon  generell  festgestellten  Verhaltens.  Wie  ist  nun  der 
Ausfall  der  Wiedererkennungsprüfung?  Es  zeigt  sich,  daß  die  Menge 
des  Bekannten  mit  der  Darbietungszahl  und  zwar  etwa  im  gleichen 
Verhältnis  wie  die  erste  Reproduktionsleistung  abnimmt.  Die  Streuung 
ist  hier  ebenfalls  bei  den  weniger  erlernten  Reihen  größer.  Die 
Verteilung  auf  die  drei  Stärkezonen  der  Bekanntschaft  ändert  sich  so, 


8o 


Carl  Jesinghaus, 


daß  auf  der  starken  und  schwachen  Stufe  die  Werte  für  die  Be- 
obachter A und  F mit  der  Lesungszahl  geringer  werden,  in  der 
mittleren  dagegen  nimmt  die  Gliederzahl  bei  A ab,  bei  F ein  wenig 
zu.  Diese  Abweichung  beruht  auf  einem  wichtigen  Unterschiede  des 
Verhaltens  der  beiden  Beobachter.  Betrachtet  man  nämlich  das 
Verhältnis  der  obersten  Bekanntheitszone  zu  den  beiden  unteren,  so 
bemerkt  man,  daß  die  Verteilung  der  Gesamtmenge  des  Wieder- 
erkannten auf  die  drei  Stufen  bei  F eine  relativ  gleichmäßige  ist. 
Dagegen  erscheint  bei  A die  Hauptmasse  ganz  auf  der  obersten 
Stufe  kumuliert;  er  faßt  demnach  beim  Lernen  einige  Zahlen  heraus 
und  konzentriert  die  volle  Aufmerksamkeit  auf  sie,  der  Rest  wird 
zwar  auch  beim  Lesen  der  Reihe  apperzipiert,  jedoch  bilden  die 
ihn  zusammensetzenden  Glieder  Minima  der  Aufmerksamkeitskurve. 
F dagegen  trifft  keine  solche  Auslese,  sein  Verhalten  den  Gliedern 
der  Reihe  gegenüber  ist  ein  regelmäßigeres.  Während  A durch  eine 
Darbietungsverminderung  bei  gleicher  Reihenlänge  nur  noch  in  seiner 
Lernart  bestärkt  wird,  und  bei  ihm  daher  die  Werte  der  unteren 
Bekanntheitsregion  noch  mehr  schwinden  müssen,  wird  bei  dem 
gleichmäßig  auffassenden  F der  Erfolg  der  sein,  daß  infolge  der 
beschränkten  Lesungszahl  nicht  mehr  so  viel  Glieder  in  die  oberste 
Zone  gelangen  können,  dafür  aber  eine  der  unteren  relativ  an  Gliedern 
reicher  wird,  wie  das  ja  auch  in  den  Resultaten  hervortritt.  Zum 
Schluß  dieses  Abschnittes  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Zahl  der  Asso- 
ziationen bei  den  besser  eingeprägten  Reihen  größer  ist. 


Der  Einfluß  verschiedener  Reihenlänge:  Versuchsreihen 
XI,  XIII;  X,  XIV;  XII,  XVIII a.  Die  vorgenannten  Versuchsreihen 
sind  zu  je  zwei  mit  denselben  Beobachtern  durchgeführt  worden.  Die 
Darbietungszahl  war  konstant  gleich  5,  die  Zwischenzeit  1 5 Minuten ; 
die  Reihenlänge  umfaßte  je  einmal  vier  und  acht  Glieder.  Der  Ver- 
gleichbarkeit der  Reihen  steht  nichts  entgegen.  Die  Betrachtung 
der  ersten  und  zweiten  Reproduktionswerte  bestätigt  zunächst  das  u.  a. 
von  Reuth  er  aufgestellte  Gesetz,  daß  mit  wachsender  Reihenlänge 
die  absolute  Menge  des  Behaltenen  steigt,  die  relative  dagegen  ab- 
nimmt. Dies  gilt  aber,  worauf  wir  schon  hinwiesen,  nur  bei  unvoll- 
ständiger Erlernung;  im  anderen  Falle  verhält  es  sich,  wie  oben  be- 
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schrieben  ist1).  Damit  ist  wohl  diese  Frage  endgültig  entschieden. 
Die  Streuungen  werden  für  die  erste  Reproduktion  bei  den  langen 
Reihen  nicht  größer,  in  einem  Falle  sogar  kleiner;  für  das  zweite 
Hersagen  dagegen  scheint  eine  Tendenz  zur  Steigerung  der  Streuungs- 
werte bei  den  achtgliedrigen  Reihen  zu  bestehen.  Die  Zahl  der 
Fehler  nimmt  bei  den  längeren  Reihen  zu,  und  zwar  vermehren  sich 
die  Nullfälle  um  ein  bedeutendes  mehr  als  die  falschen  Fälle;  bei 
der  zweiten  Reproduktion  werden  die  Fehler  bei  A und  B sogar 
weniger,  was  aus  dem  geringen  Einprägungsgrad  der  Reihen  bei 
diesen  Vpn.  herzuleiten  ist.  Eben  derselbe  Grund  ist,  wie  schon 
einmal  erwähnt  wurde,  für  die  Umkehrung  des  quantitativen  Ver- 
hältnisses der  Fehler  und  der  Nullfälle  in  der  ersten  Reproduktion 
heranzuziehen,  wenn  man  bei  den  einzelnen  Beobachtern  von  den 
vier-  zu  den  achtgliedrigen  Reihen  übergeht. 

Die  Wiedererkennungsprüfung  bestätigt  zunächst  den  Satz,  daß 
von  den  längeren  Reihen  absolut  mehr,  relativ  aber  weniger  nach 
gleicher  Darbietungszahl  behalten  wird.  Die  Streuung  ist  bei  den 
achtgliedrigen  Reihen  durchweg  etwas  größer.  Die  Verteilung  auf 
die  drei  Stärkegrade  der  Bekanntheit  ist  bei  A bedeutend  regel- 
mäßiger in  den  achtgliedrigen  Reihen;  er  hat  hier  also  alle  Glieder 
relativ  gleich  gut  aufgefaßt  und  aus  dieser  veränderten  Lernweise 
erklärt  sich  auch,  daß  die  Reproduktionsleistungen  bei  ihm  nur  wenig 
größer  sind  als  bei  den  kurzen  Reihen  (wo  er  einzelne  Glieder  stark 
hervorhob,  die  anderen  vernachlässigte),  daß  dagegen  die  Menge  des 
Bekannten  bei  ihm  sehr  gestiegen  ist.  B dagegen  scheint  sich  bei 
den  längeren  Reihen  etwas  der  pointierenden  Lernart  genähert  zu 
haben.  Bei  G endlich  hat  der  starke  Überschuß  der  gut  bekannten 
Glieder  wohl  seinen  Grund  darin,  daß  er  überhaupt  sehr  viel  mehr 
als  die  anderen  Vpn.  behalten  hat.  Die  Zahl  der  Assoziationen 
scheint  schließlich  mit  wachsender  Reihenlänge  eine  Tendenz  zu  steigen 
zu  haben,  besonders  treten  mehr  außenbezügliche  Assoziationen  auf. 

Die  unmittelbare  Reproduktion  und  das  Behalten.  An- 
hangsweise führten  wir  noch  zwei  Versuchsreihen  durch,  welche  den 
Einfluß  der  unmittelbaren  Reproduktion  auf  die  spätere  zweite  Re- 


x)  Siehe  S.  63t. 
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Produktion  feststellen  sollten.  Neben  der  Prüfung  nach  dem  bis- 
herigen Modus  wurde  vergleichend  eine  andere  angewandt,  bei  der 
die  sofortige  Wiedergabe  des  Behaltenen  wegfiel  und  also  nur  nach 
der  Zwischenzeit  eine  einzige  Reproduktion  stattfand.  Welche  Art 
der  Prüfung  folgte,  war  den  Vpn.  während  des  Lernens  unbekannt. 
Beobachter  waren  B und  G,  erster  erlernte  je  sechs  vier-,  letzter  je 
sechs  achtgliedrige  Reihen.  Die  Darbietungszahl  war  bei  beiden 
gleich  fünf,  die  Zwischenzeit  15  Minuten,  die  Expositionszeit  0,75". 
Die  numerischen  Ergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  niedergelegt, 
wobei  die  Resultate  der  Prüfung  nach  dem  alten  Modus  unter  a,  die 
der  nach  dem  neuen  unter  b stehen. 


Haupttabelle  III. 


Beobachter: 

B 

G 

Versuchsreihe: 

XVII 

XVIII 

a 

b 

a 

b 

I.  Reproduktion: 

2,2 

5,7 

Streuung : 

1,5 

o,7 

Nullfälle : 

0,2 

i,5 

Fehler: 

1,6 

0,8 

II.  Reproduktion: 

0,2 

4,5 

2,5 

Streuung : 

2,0 

0,2 

1,2 

2,5 

Nullfälle : 

o,7 

2,6 

2,5 

5,2 

Fehler: 

2,0 

1,2 

1,0 

0,3 

Wiedererkg.: 

3,5 

3,2 

7,o 

6,8 

Streuung : 

0,8 

o,5 

1,0 

0,8 

stark : 

2,2 

o,7 

5,3 

4,5 

mittel : 

0,8 

1,2 

1,0 

1,8 

schwach : 

o,5 

i,3 

o,7 

°,5 

Assoziationen : 

1,0 

i,3 

2,8 

1,8 

innenbezüglich : 

1,0 

i,3 

2,5 

i,7 

außenbezüglich : 

— 

— 

o,3 

0,1 

Da  in  Versuchsreihe  XVII  viergliedrige , in  XVIII  achtgliedrige 
Reihen  erlernt  wurden,  sind  die  beiden  nicht  direkt  in  den  absoluten 
Werten  vergleichbar.  Es  wird  sich  vielmehr  nur  darum  handeln, 
ob  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  a und  b in  einem  übereinstimmenden 
Verhältnis  stehen.  Klar  hervor  tritt  da  zunächst,  daß  sowohl  bei  B 
als  auch  G der  Ausfall  der  sofortigen  Wiedergabe  des  Behaltenen 
eine  Herabsetzung  der  späteren  Reproduktions-  und  auch  der  Wieder- 
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erkennungsleistung  nach  der  Pause  mit  sich  bringt,  und  zwar  wird 
die  Zahl  der  später  hergesagten  Glieder  bedeutend  mehr  verringert 
als  die  Menge  des  Bekannten.  Dieses  Ergebnis  konnte  man  erwarten, 
seitdem  die  Arbeiten  von  Witasek  und  von  Katzaroff  den  hohen 
einprägenden  Wert  von  Rezitationen  bewiesen  haben.  Wie  aber  ist 
es  zu  erklären,  daß  die  Menge  des  Bekannten  nur  relativ  wenig  ab- 
nimmt, während  doch  bei  D die  Reproduktionsleistung  auf  den  sechsten 
Teil  der  sonstigen  hinabsinkt?  Wir  haben  schon  mehrfach  darauf 
hingewiesen,  daß  die  beim  sofortigen  Hersagen  genannten  Glieder 
aus  zwei  Gruppen  bestehen;  die  einen  werden  reproduziert  infolge 
ihrer  tatsächlichen  Überwertigkeit,  die  anderen  dagegen  sind  nur 
durch  das  unmittelbare  Merken  momentan  aufgefaßt.  Durch  die 
Rezitation  werden  nun  die  Angehörigen  beider  Gruppen  dispositionell 
gestärkt,  so  daß  die  der  ersten  länger  über  der  Reproduktionsschwelle 
bleiben,  die  der  zweiten  aber  wenigstens  über  die  Wiedererkennungs- 
schwelle sich  erheben.  Die  nicht  genannten  Glieder  aber  bleiben 
im  gleichen  Zustande;  das  Wegbleiben  des  sofortigen  Hersagens 
bringt  für  sie  keine  Änderung,  während  es  bei  den  schon  stärker  über- 
schwelligen Gliedern  einen  rascheren  Abfall  unter  die  Reproduktions- 
schwelle nach  sich  zieht,  ohne  daß  dieselben  freilich  auch  unter  die 
Wiedererkennungsschwelle  sänken.  Jene  nur  momentan  aufgefaßten 
Glieder  steigen  in  der  Prüfung  nach  dem  Modus  b aber  nicht  einmal 
über  diese  Schwelle  empor,  da  der  stärkende  Einfluß  der  Rezitation 
fehlt,  durch  den  allein  sie  sonst  so  weit  gehoben  wurden.  Würden 
tatsächlich  nur  stark  überschwellige  Glieder  in  der  ersten  Reproduktion 
genannt,  so  wäre  eine  Verminderung  der  Wiedererkennungsleistung 
durch  den  Fortfall  des  ersten  Hersagens  ausgeschlossen,  da  so  starke 
Dispositionen  ja  trotzdem  alle  über  der  Wiedererkennungsschwelle 
blieben,  die  unterwertigen  Glieder  in  beiden  Prüfungsmodi  aber  durch 
die  Rezitation  nicht  beeinflußt  werden,  sich  also  gleichartig  verhalten 
müssen.  Daß  jene  Abnahme  der  Bekanntheitsmenge  überhaupt  ein- 
tritt,  ist  ein  Beweis  für  unseren  Erklärungsversuch.  Der  Grad  dieser 
Herabsetzung  entspricht  dem  Anteil  des  unmittelbaren  Merkens  beim 
Zustandekommen  der  sofortigen  Reproduktion.  Für  die  Verteilung 
auf  die  drei  Stärkegrade  der  Bekanntheit  kann  man  nach  dem  Ge- 
sagten erwarten,  daß  eine  Anzahl  der  durch  die  Rezitation  sonst  noch 
gestärkten  Glieder  in  eine  niedere  Zone  herabsinken  wird.  Während 
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bei  dem  alten  Prüfungsmodus  eine  Häufung  auf  der  starken  Stufe 
auftreten  muß,  werden  wir  also  hier  eine  etwas  gleichmäßigere  Ver- 
teilung wahrscheinlich  antrefifen.  Tatsächlich  bemerken  wir  auch  in 
XVII  b und  XVIII  b ein  Anwachsen  der  Werte  in  der  mittleren  Zone 
und  bei  Vp.  B,  die  mehr  vergessen  hat,  dazu  noch  in  der  schwachen. 
Wie  weit  es  gelingt,  die  nur  unmittelbar  aufgefaßten  Glieder  durch 
die  Rezitation  doch  noch  über  die  Wiedererkennunpfsschwelle  zu 
heben,  hängt  von  der  Leichtigkeit  derselben  ab.  Dadurch  spielen 
Materialzufälligkeiten  eine  Rolle  für  die  Zahl  der  wiedererkannten 
Glieder  bei  der  Prüfungsart  a;  es  ist  daher  klar,  daß  die  Streuung 
der  Bekanntheitsmenge  kleiner  wird,  wenn  das  erste  Hersagen  weg- 
fällt, wie  das  unsere  Resultate  auch  zeigen.  Schließlich  sei  noch 
bemerkt,  daß  mit  der  fallenden  Reproduktionsleistung  in  b die  Zahl 
der  Fehler  abnimmt,  die  der  Nullfälle  zunimmt,  wie  uns  das  bei 
schwachen  Einprägungsgraden  schon  früher  begegnete. 

Da  das  Verhalten  der  Beobachter  B und  G schon  in  analogen 
Reihen  oben  charakterisiert  ist,  wollen  wir  hier  auf  die  nähere  Ana- 
lyse der  Fehler,  Nullfälle  usw.  nicht  weiter  eingehen.  Jedoch  sei  die 
subjektive  Sicherheit  der  Reproduktion,  die  wir  bei  diesen  Ex- 
perimenten protokollierten,  noch  kurz  besprochen.  Wie  schon  einmal 
bemerkt  wurde,  kann  man  ohne  Zwang  drei  Stärkegrade  der  Sicher- 
heit unterscheiden,  die  wir  als  stark,  mittel,  schwach  ausgeprägtes 
Sicherheitsgefühl  bezeichnen  wefden.  Dabei  überwiegt  auf  der  untersten 
Stufe  die  Unsicherheit  und  der  Zweifel,  während  auf  der  mittleren 
noch  eine  gewisse  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten 
vorherrscht.  In  folgender  Tabelle  ist  nun  zusammengefaßt,  wie  oft 
bei  den  beiden  Modi  der  Prüfung  die  richtigen  Reproduktionen  r 
und  die  falschen  f mit  einem  jener  drei  Sicherheitsgrade  verbunden 
auftraten. 


Beobachter:  B 

Versuchsreihe : XVII 


G 

XVIII 


a b 

r f r £ 

Sicherheit 

stark:  18  4 

mittel:  3 4 12 

schwach:  14  5 


52  2 13  * 

4 7 21 

5 2 
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Wie  man  sieht,  ist  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  im  allgemeinen 
hier  eine  recht  große,  denn  einerseits  wird  die  Nennung  der  richtigen 
Glieder  meist  auch  von  einem  starken  Sicherheitsgefühl  begleitet, 
andererseits  tritt  bei  der  großen  Mehrzahl  der  falschen  Fälle  ein 
Zweifel  an  der  objektiven  Richtigkeit  auf.  In  den  wenigen  Fällen, 
wo  das  nicht  so  ist,  handelt  es  sich  fast  durchweg  um  Zahlen,  in 
denen  nur  Vertauschungen  der  Stellen  von  Ziffern  vorgenommen  sind, 
in  denen  aber  alle  Ziffern  richtig  sind.  Ein  deutlicher  Unterschied 
hinsichtlich  der  Zuverlässigkeit  zwischen  den  Prüfungsmodi  a und  b 
ist  nicht  zu  konstatieren,  die  Zahl  der  Angaben  ist  zu  klein  dazu. 
Aus  demselben  Grunde  möchten  wir  auch  nähere  Betrachtungen  und 
speziellere  Auswertungen,  wie  sie  wohl  in  der  Aussagepsychologie 
angestellt  werden,  hier  nicht  durchführen  z).  Bemerkt  sei  zum  Schluß 
nur  noch,  daß  zwischen  der  Stärke  des  Sicherheitsgefühles  und  des 
Wiedererkennungsgefühles  ein  vollkommener  Parallelismus  besteht, 
denn  beide  Beobachter  erkannten  sämtliche  mit  großer  Sicherheit  re- 
produzierten Glieder  stark  wieder,  während  andererseits  die  Zahlen,  an 
deren  Richtigkeit  gezweifelt  wurde,  alle  schwach  wiedererkannt  wurden. 
Die  mit  mittlerer  Sicherheit  genannten  Glieder  endlich  kamen  den 
Beobachtern  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  mittel,  zuweilen  stark 
bekannt  vor. 


Zusammenfassung: 

1.  Auch  bei  der  Methode  der  behaltenen  Glieder  kann  man 
Schnell-  und  Langsamlerner  unterscheiden,  und  auch  hier  behalten 
erste  relativ  schlechter  als  letzte,  doch  scheint  es  auch  den  Typus 
eines  gut  behaltenden  Schnellerners  zu  geben.  Für  die  sofort  an  das 
Lernen  sich  anschließende  Reproduktion  spielt  das  unmittelbare 
Merken  eine  große  Rolle,  vor  allem  bei  den  Schnellernern.  Wegen 
dieser  seiner  Mitwirkung  am  Zustandekommen  des  ersten  Hersagens 
steigt  die  Bekanntheitsmenge  nur  im  allgemeinen  mit  wachsender 
erster  (und  auch  zweiter)  Reproduktionsleistung.  Die  Werte  der  zu- 
erst reproduzierten  und  der  später  stark  wiedererkannten  Glieder 
laufen  parallel  im  Steigen  und  im  Fallen;  wer  also  zuerst  viel  auf- 


x)  Vgl.  über  die  Auswertung  der  Sicherheitsangaben  z.  B.  Dürr-Borst,  Die  Er- 
ziehung der  Aussage  und  Anschauung  des  Schulkindes.  Die  exp.  Pädagogik  III,  S.  8 ff. 
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faßt,  erkennt  später  auch  mehr  gut  und  sicher  wieder,  sogar  bei 
absolut  geringerer  zweiter  Reproduktionsleistung.  Zu  jener  Steigerung 
der  Menge  stark  bekannter  Glieder  mit  wachsender  Zahl  zuerst  richtig 
hergesagter  Zahlen  besteht  wieder  eine  Gegenbewegung  in  den  unteren 
Bekanntheitszonen. 

2.  Bei  den  viergliedrigen  Reihen  ist  der  Verlauf  der  Streuungs- 
werte bei  der  ersten  und  bei  der  zweiten  Reproduktion  ein  antago- 
nistischer; bei  den  achtgliedrigen  Reihen  ist  beim  Hersagen  nach  der 
Pause  die  Streuung  größer.  Die  Streuungen  der  Bekanntheitsmengen 
sind  kleiner  als  die  bei  den  Reproduktionsprüfungen. 

3.  Die  relative  Stärke  im  Auftreten  von  falschen  Fällen  und  von 
Nullfällen  hängt  ab  von  dem  Einprägungsgrad  der  Reihen.  Bei  den 
viergliedrigen  Reihen  wurde  die  zweite  Reihenhälfte  weniger  gut 
aufgefaßt,  bei  den  achtgliedrigen  tritt  die  Anfangs-  und  die  End- 
betonung deutlich  hervor;  durch  die  Wiedererkennungsprüfung  kommt 
man  zu  gleichen  Resultaten.  Die  Nullfälle  werden  weniger  gut 
wiedererkannt  als  die  falschen  Fälle.  Im  allgemeinen  ist  die  Ab- 
stufung der  Dispositionen  auf  Grund  der  zwei  Prüfungseffekte  die- 
selbe, immerhin  bestehen  einige  Abweichungen,  die  aber  ganz  er- 
klärlich sind  bei  der  Berücksichtigung  der  in  Betracht  kommenden 
verschiedenen  Faktoren.  Mit  Ausnahme  einer  Vp.  wurden  in  den 
Zahlen  die  Einer  wieder  schlechter  aufgefaßt  und  behalten  als  die 
Zehner;  ein  Beobachter  beachtete  die  erste  Zahlhälfte  mehr  als  die 
zweite,  was  aus  Eigentümlichkeiten  seiner  assoziativen  Verknüpfungen 
herzuleiten  ist. 

4.  Die  Zahl  der  Assoziationen  ist  in  den  fester  eingeprägten 
Versuchsgruppen  größer,  ferner  steigt  dieselbe  im  allgemeinen 
mit  wachsender  erster  Reproduktionsleistung  und  mit  zunehmender 
Reihenlänge.  Außenbezügliche  Assoziationen  kommen  nur  bei  längeren 
Reihen  vor. 

5.  Die  Menge  des  Reproduzierten  steigt  nicht  proportional  der 
Zunahme  an  Lesungen,  sondern  in  einem  geringeren  Verhältnis* 
Das  gleiche  gilt  von  der  Bekanntheitsmenge.  Bei  geringer  Dar- 
bietungszahl vor  allem  kommt  bei  manchen  Vpn.  eine  pointierende 
Lernweise  zustande,  infolge  deren  die  Werte  in  der  starken  Bekannt- 
heitszone sehr  groß  im  Verhältnis  zu  denen  der  unteren  Regionen 
ausfallen. 
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6.  Mit  wachsender  Reihenlänge  steigt  bei  gleicher  beschränkter 
Darbietungszahl  die  absolute  und  fällt  die  relative  Menge  des  Be- 
haltenen; das  entsprechende  gilt  von  der  Zahl  der  wiedererkannten 
Glieder. 

7.  Der  Fortfall  einer  sofort  nach  dem  Lernen  einsetzenden  Re- 
produktion schädigt  das  dauernde  Behalten.  Die  Zahl  der  später 
hergesagten  Glieder  wird  aber  bedeutend  mehr  herabgesetzt  als  die 
Menge  des  noch  Bekannten;  diese  letzte  Tatsache  muß  aus  der  Mit- 
wirkung des  unmittelbaren  Merkens  bei  der  ersten  Reproduktion  und 
deren  einprägender  Wirkung  als  Rezitation  abgeleitet  werden.  Beim 
Fortfall  dieser  Rezitation  tritt  eine  gleichmäßigere  Verteilung  des 
Wiedererkannten  auf  die  drei  Stärkestufen  ein. 

8.  Die  Angaben  über  die  subjektive  Sicherheit  der  Reproduktion 
sind  ziemlich  zuverlässig.  Zwischen  der  Stärke  des  Sicherheitsgefühles 
und  der  des  Wiedererkennungsgefühles  besteht  eine  fast  vollkommene 
Parallelität. 
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Schluß. 

Da  wir  in  den  Zusammenfassungen  das  Wesentlichste  der  Resultate 
der  einzelnen  Abschnitte  kurz  mitgeteilt  haben,  können  wir  uns  hier 
darauf  beschränken,  das  durchgehends  Hervorgetretene  herauszustellen, 
und  einige  Gedanken  nochmals  zu  unterstreichen.  Zunächst  sei  noch 
mitgeteilt,  daß  wir  in  analoger  Weise  wie  bei  den  anderen  Methoden 
auch  die  Treffer-  mit  der  Wiedererkennungsprüfung  kombiniert  haben1). 

Betrachten  wir  rückschauend  die  Ergebnisse  der  beiden  Prüfungen, 
so  ist  an  erster  Stelle  zu  erwähnen,  daß  die  Wiedererkennungs- 
prüfung zu  bedeutend  konstanteren  Werten  führte;  ohne  Ausnahme 
war  die  Streuung  bei  ihr  kleiner.  Bei  ihrer  Kombination  mit  der 
Ersparnismethode  konnte  sie  den  dispositioneilen  Zustand  der  Reihen 
vor  der  Wiedererlernung  direkt  abbilden.  Bei  der  Vereinigung  mit 
der  Methode  der  behaltenen  Glieder,  vermochte  sie  bedeutend  mehr 
Dispositionen  aufzuzeigen  und  an  Hand  der  Urteile  über  die  Stärke 
des  Bekanntheitsgefühles  auch  in  der  Überwertigkeitszone  ohne 
Willkür  weitere  Abstufungen  durchführen;  auch  wird  man  hier  in 
Zukunft  noch  die  Wiedererkennungszeiten  heranziehen,  die  wir  in  den 
bisher  mitgeteilten  Experimenten  noch  nicht  feststellten.  So  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  maßtheoretisch  betrachtet  die  Wiedererkennungs- 
prüfung ein  adäquateres  Bild  der  untersuchten  dispositionellen  Be- 
stände liefert.  Die  Ersparnismethode  läßt  nur  indirekte  Schlüsse 
auf  die  Menge  des  tatsächlich  Behaltenen  zu,  wobei  noch  zu  bedenken 
ist,  daß  außer  jener  Menge  des  Behaltenen  auch  die  Lernfähigkeit 
für  den  Ausfall  der  Neueinprägung  in  Betracht  kommt,  beide  Faktoren 
aber  bei  Verwendung  nur  einer  Methode  nicht  getrennt  werden 
können.  Für  die  Methode  der  behaltenen  Glieder  aber  ist  die  Ab- 
stufung in  den  schwächeren  Dispositionslagen,  also  bei  den  Fehlern 
nicht  ohne  Willkür  möglich,  die  bei  der  Wiedererkennungsmethode 
viel  weniger  einzugreifen  braucht.  Letzte  vermag  dazu  auch  im 
Gebiet  der  Nullfälle  noch  differenzierend  vorzugehen.  Die  kombi- 
nierte Anwendung  einer  Reproduktions-  und  der  Wiedererkennungs- 


*)  Über  diese  Versuche  wird  berichtet  in  Wundts  »Psychologische  Studien*  VII. 
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prüfung  vereinigt  nun  die  Vorzüge  beider  Methoden;  die  indirekte 
wird  durch  die  direkte,  die  nur  starke  Dispositionen  nachweisende 
durch  eine  auch  für  schwächere  noch  empfindliche  Methode  ergänzt. 
Da  experimentell  die  Kombination  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
macht,  und  auch,  nachdem  die  Probeversuche  in  der  neuen,  bei 
vorstehenden  Experimenten  allerdings  noch  nicht  angewandten  Form 
durchgeführt  werden  können,  kein  großer  Zeitaufwand  weiter  damit 
verbunden  ist,  so  bestehen  für  dieselbe  weite  Anwendungsmöglich- 
keiten. 


Vita. 


Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  Carl  Jesinghaus,  evgl., 
wurde  als  Sohn  des  Buchdruckereibesitzers  Carl  Jesinghaus  zu 
Düsseldorf  am  Rhein  am  12.  Februar  1886  geboren.  Er  besuchte  das 
städtische  Gymnasium  und  Realgymnasium  seiner  Vaterstadt.  Ostern 
1905  verließ  er  die  Anstalt,  um  in  Leipzig  Naturwissenschaften  zu 
studieren.  Er  besuchte  chemische,  physikalische,  mathematische, 
mineralogische,  geologische,  zoologische  und  botanische  Praktika  und 
Vorlesungen,  außerdem  philosophische  und  pädagogische  Seminare  und 
Vorlesungen.  Die  Philosophie  lag  schon  von  Anfang  an  in  seinem 
Interessenkreis  und  bald  trat  auch  die  Psychologie  hinzu,  zunächst 
angeregt  durch  die  Vorlesungen  und  Lektüre  der  Schriften  Wilhelm 
Wundts  als  experimentelle,  später  auch  als  Völkerpsychologie,  in 
die  der  Verfasser  durch  die  Seminare  des  Herrn  Prof.  Dr.  Felix 
Krueger  (jetzt  in  Halle)  eingeführt  wurde.  Er  selbst  leitete  in  dem 
letzten  Semester  den  völkerpsychologischen  Arbeitskreis  im  Institut 
für  Kultur-  und  Universalgeschichte,  in  dem  die  Anfänge  der  sozialen 
Gliederung  behandelt  wurden.  Auch  hatte  er  während  dreier  Se- 
mester als  Vorsitzender  des  Akad.  Philosophischen  Vereins  Gelegen- 
heit, die  verschiedensten  philosophischen  Standpunkte  kennen  zu 
lernen  und  zu  diskutieren.  Er  dankt  allen  seinen  akademischen 
Lehrern,  die  ihn  in  seinem  Studium  förderten.  Insbesondere  ist  es 
ihm  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Wundt, 
Exzellenz,  und  dem  Mitdirektor  des  psychologischen  Instituts  Herrn 
Prof.  Dr.  W.  Wirth  für  das  freundliche  Interesse  an  dieser  Arbeit 
und  die  Unterstützung  durch  die  Mittel  des  Instituts  bestens  zu  danken, 
ebenso  wie  allen  seinen  Beobachtern,  die  sich  den  oft  langwierigen 
Experimenten  mit  anerkennungswerter  Ausdauer  unterzogen. 


Druck  von  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig. 


